
        
            
                
            
        

    
Nebel und Licht

Schattenreich 1

Tahja E. Bennet

SP


Impressum © 2020 Tahja E. Bennet

1. Auflage, 2020 – überarbeitete Version 01.23
© / Copyright: 2020 Tahja E. Bennet – alle Rechte vorbehalten. 

Umschlaggestaltung, Illustration: Tahja E. Bennet, Shutterstock
Korrektorat: Lektorat Moor and more (Rike Moor) 

AISN e-Book: B08KGJLVM4 

Kontakt:
B.R. Filtec GmbH
c/o Tahja Bennet
Bahnhofstraße 46, 56759 Kaisersesch

tahjabennet@ruzan.ski


 Das Werk,  einschließlich seiner Teile,  ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Autors unzulässig.  Dies gilt insbesondere für die elektronische oder sonstige Vervielfältigung,  Übersetzung, Verbreitung und öffentliche Zugänglichmachung. 

Die Personen,  die Handlung,  die Orte und die Namen sind frei erfunden.
Außer Bento, den gibt es wirklich, denn so heißt mein Hund. Alle anderen Ähnlichkeiten sind rein zufällig.

Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie. Abrufbar sind die detaillierten bibliografischen Daten im Internet über https://dnb.dnb.de.




Ich widme „Nebel und Licht“ meinen beiden allerbesten Freundinnen.

Der einen, die leider fort ist. Du fehlst mir! (Dir würde mein Buch ganz bestimmt gefallen.)

Der anderen, die immer da ist. I love you!


Handlung:

Im Kerker des grausamen Herrschers Garaow vegetieren magische Wesen an der Kette. Die mutige Fee Soraya verhilft dem Schatten Maran durch einen Zufall zur Flucht. Für ihre selbstlose Tat verspricht er der hübschen Fee, sie zu retten. Aber Maran ist nicht irgendein Wesen. Er ist das mächtigste aller dunklen Geschöpfe! Seine Wut darüber, dass man es gewagt hat, ihn zu versklaven, ist grenzenlos. Ein Kampf um Rache, Leben und Tod entbrennt. Mit der Fee an seiner Seite will der Schatten beweisen, dass niemand ihn bändigen kann. Oder doch?

Mehr vom Autor unter Facebook: Tahja E. Bennet



Prolog

Als mächtiger Schattenwolf trabte er durch die dichten Wälder, weit entfernt von seinem Zuhause. Die Beschreibung des Artefaktes war zu exakt, um das Angebot zu ignorieren, daher war er dem Hinweis gefolgt. Die Spur führte ihn zu einer Lichtung, beschienen von der aufgehenden Sonne. Es war nicht seine bevorzugte Tageszeit, aber es bestand kein Grund zur Sorge. Arglos lief er auf die Person zu, die mittig der Waldwiese stand. Es war ein Mann von schmaler Statur, gekleidet in einen dunklen Mantel: ein Waldelf. Neben ihm auf dem Boden lag eine kleine Kiste. Der Inhalt war der Grund, weshalb es ihn hierher verschlug. Er näherte sich bis auf wenige Schritte, blieb stehen und sah sich um. Irgendetwas stimmte nicht. Sein Nackenfell stellte sich auf.

Der Waldelf winkte ihn zu sich, doch er blieb misstrauisch. Seine innere Stimme warnte ihn, aber es war zu spät. Licht explodierte vor seinen Pfoten. Es war so hell, dass es ihn lähmte. Benommen nahm er wahr, wie sich etwas Kaltes um seinen Hals legte. Kraftlos sank er zusammen, war zu nichts mehr fähig. Fassungslos konnte er nur noch an eines denken: Wer würde es wagen, ihn anzugreifen?


1 - Soraya

Sie träumte von der Sonne, flog durch den azurblauen Himmel und die warme Luft streichelte ihre nackten Arme und Beine. Unter ihr blühte die Wiese in den schönsten Farben. Der liebliche Geruch der Blumen und des frischen Grases kitzelten ihr in der Nase. Soraya breitete die Arme aus und schloss die Augen. Die Sonne schimmerte durch ihre halb geschlossenen Lider und Wärme durchdrang angenehm das hauchdünne Kleid. Wie die Hände eines zärtlichen Liebhabers strich der Wind über ihre Haut und ließ sie wohlig erschauern.

Der Aufwind trug sie nach oben, sie segelte hin und her schwingend mit der sommerlichen Böe gen Boden. Mit ihren schmalen Flügeln nutzte sie den Auftrieb und ließ sich ähnlich elegant wie ein Falke durch die Luft segeln. Ihre langen feuerroten Haare, die ihr fast bis zu den Knien reichten, wehten wie eine Fahne im Wind. Ihr Herz jubilierte und sie lachte glockenhell auf, denn als Fee des Lichtes war die Sonne ihre Elementarkraft, ihre Existenz, von der sie ihre magische Kraft bezog. Einen Augenblick lang vergaß sie, wo sie sich eigentlich befand. Dann öffnete sie ihre Augen in der realen Welt und das Lächeln in ihrem Herzen erlosch. Sie weilte nicht auf einer Sommerwiese, nein, sie war an einem Ort, den die Menschen umgangssprachlich als Hölle bezeichnen würden.

Gebunden von einem Stahlband um den Hals und einer langen Kette daran, verankert in der Wand, wurde sie gefangen gehalten. Zusammen mit fünf anderen magischen Wesen saß sie in diesem finsteren Kerker fest. Gemeinsam vegetierten sie vor sich hin, in großzügigen Abständen voneinander angekettet an der Längsseite einer kahlen Steinmauer. Das kümmerliche Licht der Laternen an der Decke beleuchtete die große Zelle mehr schlecht als recht. Sie konnte nicht sagen, wie lange sie schon hier ausharrten, denn die Zeit war ihr im Dunkeln verloren gegangen. Aber eines wusste sie genau: Sie alle, ein Greif, ein kleiner Wehrdrache, zwei Elfen und das dunkle Geschöpf, waren Sklaven – Wirtsgeschöpfe und Werkzeuge – denen ein Parasit fortwährend magische Kraft entzog. Wie Kühe beim Melken, dachte sie verbittert.

Ihre Welt war verwoben mit allgegenwärtiger Magie. An Geschöpfen gab es die Hellen, die Dunklen und die Menschen, wobei letztere über keinerlei magische Kräfte verfügten. Bei den Hellen und den Dunklen waren sie unterschiedlich stark ausgeprägt. Nicht alle waren gleich magisch begabt. Leider war die Gier nach mehr Macht und Magie weit verbreitet. Insbesondere bei den Menschen war die krankhafte Besessenheit in der Richtung an der Tagesordnung, wie ihre derzeitige Lage bewies.

Zu oft hatte sie erlebt, dass ein fanatischer Mensch sein letztes Hab und Gut an einen Scharlatan verkaufte, der ihm Magie versprach. Und durch diese Gier lag sie nun in diesem Kerker an der Kette. Genau wie die anderen fünf. Nur wegen ihren Kräften hatte man sie gefangen und versklavt.

Die Greifen – extrem stolze Mischwesen zwischen Adler und Löwe – besaßen die Fähigkeit, die Aura eines Wesens zu sehen und an ihr abzulesen, ob jemand zum Beispiel log oder die Wahrheit sagte. Die kleinen Wehrdrachen, zwergenhafte Verwandte der großen Drachen, waren in der Lage, fast allen Verwünschungen zu widerstehen. Elfen, viele hochmütig und eingebildet, lebten in verschiedenen Stämmen. Wegen ihrer Magie alterten sie extrem langsam. Wenn sie ihr Lebensende erreichten, zerfielen sie einfach zu Staub. Und Feen, wie sie eine war, verfügten über die Besonderheit, sämtliche Schlösser oder Verriegelungen mühelos öffnen zu können. Was ihr aber im Moment nichts nützte. Und dann war da noch der Schattenwolf. Ein dunkles Geschöpf! Über die speziellen Fähigkeiten dieser Kreaturen hatte sie kaum Kenntnisse.

Soraya lag auf dem harten steinigen Boden. Nur eine dünne Schicht Stroh und ihr zerfleddertes Kleid hielten die Kälte notdürftig von ihr fern. Ihre ehemals schillernden Flügel hingen schlaff an ihrem Rücken herab, die Enden lagen auf dem Boden, im Dreck. Die Umgebung, die fehlende Sonne, die ihr Kraft verlieh, und der Verlust an Magie entkräfteten sie kontinuierlich. Sie würde in diesem Loch sterben, das wusste Soraya. Mit wachsender Trübsal tief im Herzen schwand ihr Lebenswille. Den Körper loszulassen und über die helle Brücke ins Licht zu gehen, erschien ihr mit jedem Tag verlockender. Doch so leicht war das nicht. Trotz allem hing sie an dem kümmerlichen Rest ihres Daseins.

Die Wachen im Kerker bemühten sich, die Gefangenen so lange wie möglich am Leben zu halten. Zumindest bis ein Neuankömmling ihren Platz einnehmen konnte. Täglich gab es karges Essen und regelmäßig lösten die Wachen die Ketten der hellen Wesen, um sie an die Sonne zu bringen. Man zerrte sie durch die langen Gänge hinauf bis in den Innenhof der Burg, ans Tageslicht, um „aufzutanken“. Nur das dunkle Geschöpf nicht. Es benötigte kein Licht.

So war es auch heute Morgen geschehen. Sie hatte nach einer gefühlten Ewigkeit die Sonne auf ihrem Gesicht gespürt. Viel zu kurz und vermutlich zum letzten Mal in ihrem Leben. Deshalb hatte sie womöglich vom Fliegen geträumt. Das wenige Licht reichte aus, um ihre Magie einige Zeit zu nähren, doch sie merkte, wie sie schwächer wurde. Es freute sie, weil dies bedeutete, dass ihr Leid zu Ende ging. Denn ohne Magie würde sie sterben. Endlich.

Wie von selbst fiel ihr Blick an die Wand gegenüber zu ihm. Der Schattenwolf! Er lag starr da, sah sie unentwegt an, verfolgte all ihre Bewegungen. Wie eine Statue aus schwarzem Stein. Die Kreatur der Finsternis. Niemals würde man ihn mit einem normalen Wolf verwechseln, schon alleine wegen seiner Größe nicht. Sie war außerhalb der Norm. Sein blauschwarzes kurzes Fell war so finster, es schien die Dunkelheit regelrecht zu absorbieren. Er verschmolz geradezu mit der Umgebung. Die großen spitz zulaufenden Ohren standen aufrecht. Lange Fangzähne blickten unter den Lefzen hervor. Sein Äußeres wirkte furchteinflößend. Aber das Besondere an ihm waren seine Augen, riesengroß und von gletschergrauer Farbe. Sie leuchteten regelrecht im Dunkeln. Er brauchte keine Sonne und, solange er sich nicht bewegte, auch kein Essen und kein Wasser. Das hatte sie die Wachen sagen hören. Denn er bezog seine Kraft aus der Dunkelheit und die gab es hier zur Genüge. Daher war sein Leid gravierender als das ihre. So wie es aussah, würde er dieser Knechtschaft niemals entfliehen können. Das Schicksal hatte ihn dazu verdammt, bis in alle Ewigkeit hier auszuharren. Sie empfand tiefes Mitleid für ihn, denn er war bereits da gewesen, als Soraya in den Kerker kam. Man sollte meinen, dass er durch die lange Gefangenschaft aufgegeben hätte. Wie es früher oder später verständlicherweise jedem Wesen erging. Aber er erweckte nicht den Eindruck, gebrochen zu sein, eher das Gegenteil. Fast immer sah sie in seinem Blick puren Kampfgeist und ungebrochenen Überlebenswillen.

Aus hellen Pupillen starrte er sie unaufhörlich an. Nur zum Schlafen schloss er die Augen. Das war die einzige Art von Bewegung, die sie an ihm beobachtete. Zu Anfang war es ihr unheimlich gewesen, aber mittlerweile hatte sie sich daran gewöhnt.

In den ersten Tagen und Wochen hatte sie überlegt, was er mit seinem Starren bezweckte. Sie hatte sich unter dem Blick gewunden, sich vor ihm gefürchtet, doch auch schnell erkannt, dass seine Unbeweglichkeit an einem Bann lag, der ihn am Boden festhielt. Die Wachen fürchteten sich vor ihm, daher war er verhext worden. Vermutlich bereitete ihm jede Bewegung große Schmerzen. Deshalb lag er still da. Und seine einzige Beschäftigung war demnach, sie zu beobachten.

Ihre anfängliche Furcht war allmählich der Anteilnahme gewichen und sie hatte begonnen, ihn genauer zu betrachten. Einmal war sie so kühn gewesen, ihm die Zunge herauszustrecken. Er hatte sich über sie amüsiert. Das hatte sie an seinen Augen gesehen, denn sie spiegelten seine Gefühle wider. Im Laufe der Zeit sorgte der ständige Augenkontakt dafür, dass sie seine Gemütslage ohne Probleme lesen konnte. Aus ihrem Mitgefühl ihm gegenüber wurde nach und nach Sympathie. Zusammen waren inzwischen sogar in der Lage, mittels Blicke zu kommunizieren.

Im Moment war er wütend. Sie verdrehte die Augen und seine verformten sich zu Schlitzen. Vermutlich war er zornig, weil die Wachen sie heute Morgen besonders brutal behandelt hatten. Aber die Schmerzen waren ihr inzwischen egal. Sie spürte sie kaum und die Wunden waren ohnehin unzählbar. Soraya lächelte ihn an und sein Blick wurde weicher. Doch dann veränderte sich sein Ausdruck. Er sah sie bekümmert an, woraufhin sie nur mit den Schultern zuckte. Ihr Schicksal war klar. Bald würde sie sterben und er wusste es. Die Erkenntnis, dass der Schattenwolf deswegen Trauer empfand, bedrückte sie. Wären sie nicht in dieser Lage, so wäre es schon fast skurril. Ein dunkles Geschöpf bedauerte ihren Tod.

Geschähe es anders herum, würde er ihr unendlich fehlen. Sie teilten eine tiefe, besondere Verbindung miteinander, aufgebaut über Monate, die zwar recht ungewöhnlich, aber nicht unbegreiflich war. Durch die Anwesenheit des jeweils anderen hatten sie einander aufgemuntert und getröstet. Obwohl sie in all der Zeit nicht einen Laut gewechselt hatten, denn das Sprechen war verboten. Ihr ersehnter Tod hielt daher einen Wehmutstropfen bereit. Sie musste ihn zurücklassen. Und dieser Gedanke bewirkte, dass sie sich schuldig fühlte.

Bevor sie die letzte Kraft verließ und zur Bewegungsunfähigkeit verdammte, stemmte sich Soraya hoch. Leise ächzend lehnte sie sich gegen die Wand und entging so ein wenig der Kälte. Wenn sie starb, dann zumindest aufrecht. Ihr Blick fiel dabei auf die Kette, die wie eine metallene Schlange auf den Boden neben ihr lag. Soraya stutzte.

In der kurzen Zeit, die sie heute im Tageslicht verbracht hatte, mussten die Wachen sie ausgetauscht haben, denn die Kettenglieder sahen neuwertig aus. Sie betrachtete das glänzende Metall. Langsam kam die Erkenntnis. Ihr Herz begann zu rasen, und Leben kehrte in ihren Körper zurück. Adrenalin schoss durch ihre Adern, sodass ihre Sinne aufklarten.

Die Kette war nicht nur neu, sondern länger als die davor. Oft genug hatte sie die Glieder aus Langeweile gezählt und erkannte sofort, dass es mehr als vorher waren. Sie schätzte die neue Reichweite ab. Ihre Gedanken überschlugen sich aufgrund der Möglichkeiten, die sich daraus ergaben.

Hastig blickte sie sich um. Keine Wache war zu sehen oder zu hören, denn ihre Ohren waren übernatürlich hellhörig. Sie vernahm nur das Schnaufen und Ächzen der Mitgefangenen. Der Schattenwolf ihr gegenüber lag starr auf seinem Platz in seiner gewohnten Position, doch sein Blick war hellwach. Er hatte erkannt, was ihr aufgefallen war.

Erneut betrachtete sie die Fessel, überlegte und kam zu einem Ergebnis. Die neue Situation half ihr nicht. Alle Ketten und Schlösser, die sie gefangen hielten, waren mit Magie verwoben und die widerstand den magischen Kräften des Jeweiligen. Doch sie könnte etwas anderes tun.

Die Distanz unter den Eingekerkerten war immer gleich, sogar so groß, dass sie sich nicht einmal leise flüsternd hätten unterhalten können. Einzig der Schattenwolf ihr gegenüber war nah. Offensichtlich waren die Bewacher der Meinung gewesen, ein helles Geschöpf wie sie hielte freiwillig den Abstand zu ihm. Soraya schätzte die Entfernung, betrachtete die Kette und überdachte die Möglichkeit, an den Wolf heranzukommen. Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit huschte ihr ein echtes Lächeln über das Gesicht und sie grinste den Schatten an. Überraschend tat er etwas, dass er noch nie getan hatte. Er stemmte sich hoch. Es strengte ihn gewaltig an, aber dann stand er da. Sie staunte, denn er war wirklich immens groß und würde ihr ohne Probleme bis zur Brust reichen, stünde sie nun aufrecht da.

Das dunkle Geschöpf, eine Kreatur der Nacht, die viele Formen annehmen konnte. Sein wahres Aussehen ähnelte dem eines Menschen, so hatte Soraya gehört. Die Schatten waren extrem selten und er war der Erste, dem sie begegnete. Seine ehrfurchtgebietende Präsenz erfüllte den ganzen Raum. Sie war beeindruckt und ein wenig stolz auf ihren Freund, denn das war er in ihren Augen. Wie hatten die Jäger ihn bloß fangen können?, fragte sie sich.

Er neigte seinen Kopf ein wenig und sah sie ermutigend an. Ihre letzten Kraftreserven mobilisierend kroch sie auf allen vieren in seine Richtung. Der kalte schroffe Steinboden zerkratzte ihre Knie, doch das war ihr egal. Ihre Flügel schleiften auf dem Boden hinterher. Sie zu benutzen fiel ihr nicht ein, dazu war sie zu schwach. Es kostete sie all ihre Kraft, die bleischwere Kette mit sich zu ziehen und sie kam sich vor wie eine Greisin. Doch der Wille, ihr Ziel zu erreichen, ließ sie durchhalten. Schon lange hegte sie den Wunsch, ihn anzufassen, und sei es nur ein einziges Mal!

Der Blick des Schattens ruhte auf ihr und er setzte sich in Bewegung. Seine Kette erlaubte ihm nur zwei kurze Schritte nach vorne. Ihre Entschlossenheit verlieh ihr neue Kraft, doch das laute Klirren ihrer Fessel ließ sie erschrocken innehalten. Panisch schaute sie sich zum Durchgang nach draußen um und lauschte. Aber außer ihrem Keuchen blieb es still. Die anderen Gefangenen lagen kraftlos auf den kargen Strohbetten und rührten sich kaum. Achtsamer krabbelte sie voran. Die Bewegungen kosteten sie so viel Kraft, dass sie die Augen schloss, aber es war ihr egal. Sie kroch weiter. Als sie das Ende der Kette erreichte, streckte sie den Arm aus. Ihre Finger trafen auf warmes Fell. Hastig zog sie die Hand zurück und sah auf. Auge in Auge saß sie dem Wolf gegenüber. Er hatte sich leise niedergelassen, sodass sie auf gleicher Höhe waren, und war ihr dabei so nah, dass sie seinen Kopf ohne Probleme mit der Hand erreichen konnte. Seine fixierenden Augen leuchteten vor Aufregung. Sie versank im Blick seiner außergewöhnlichen Pupillen. Hell wie Nebel im Sonnenschein, ohne einen einzigen Sprenkel, aber im Aussehen gleich wie die eines gewöhnlichen Menschen. Ein seltsames Gefühl stieg in ihr auf. Wärme erfasste ihr Herz. Hitze durchströmte ihren Körper, obwohl ihre Haut aufgrund der Umgebung eiskalt blieb. Nie hatte sie sich mit einem anderen Lebewesen so verbunden gefühlt wie mit ihm, in genau diesem Moment. Sie sah, dass er ähnlich fühlte, und meinte, sein Erstaunen spüren zu können, was sie lächeln ließ.

Früher hätte sie gewiss Furcht gehabt, einer Kreatur wie ihm so nahezukommen. Zu Recht, denn viele der Dunklen waren nur mit einem kümmerlichen Verstand ausgestattet und extrem bösartig. Sie galten alle als äußerst gefährlich. Aber seine Augen wirkten klar und intelligent. Sie streckte erneut die Hand aus. Ohne Mühe könnte er ihr jetzt den Arm abbeißen. Doch sie kannte ihren Schatten inzwischen, er war ihr Freund, er würde ihr nichts tun. Sie lächelte erneut und streichelte zärtlich über seinen mächtigen Schädel. Genießerisch schloss er die Augen und brummte tief. Das Vibrieren spürte sie den Arm hinauf. Ihre Finger glitten durch dichtes Fell. Sein Pelz war fantastisch weich und warm. Er verzog seine Lefzen zu einem wölfischen Grinsen, schmiegte seinen Schädel sanft in ihre Hand und seufzte wohlig. Danach öffnete er die Augen und sah sie unsagbar traurig an. Sie schüttelte den Kopf und lächelte. So war das Schicksal. Für sich selbst konnte sie nichts mehr tun, aber ihm würde sie helfen können. Sie reckte ihre Hand und mit den Fingerspitzen bekam sie seinen eisernen Halsring zu fassen. Das schwere Halsband war, wie ihres auch, durch ein solides Schloss mit einer Kette verbunden, welche wiederum mit einem zweiten Schloss an der Wand verankert war. Sie spürte die Magie des kalten Metalls. Es brannte auf ihrer Haut, doch zum Glück unterschied es sich von ihrer eigenen magischen Fessel.

Entschlossen ergriff Soraya die Schließe, senkte die Lider und horchte in sich. Es war nur noch ein kläglicher Rest ihrer Kraft vorhanden, gerade genug, um ihn zu befreien. Tief luftholend konzentrierte sie sich. Ein leises Klicken hallte durch die Zelle und das Schloss sprang auf.


2 - Maran

FREI. Wahrhaftig! Maran konnte es kaum fassen. Nach so langer Zeit. Er streifte das Stahlband vorsichtig ab. Augenblicklich strömte Magie ungehindert in sein Innerstes. Eine Welle übernatürlicher Kraft überrollte ihn und er atmete auf. Die Fee vor ihm hob ihre Lider und betrachtete ihn aus ihren wunderschönen grünen Augen. Sie lachte leise auf, dann veränderte sich ihr Blick und sie sackte zusammen. Sein Herz verkrampfte sich und maßlose Wut stieg in ihm auf.

Sein Zorn durchbrach alle Barrieren, kannte keine Grenzen mehr. Das dunkle Wesen in ihm forderte Vergeltung: heißes Verlangen nach Qual und Tod. Sein Herz raste und Gewaltphantasien zogen vor seinem inneren Auge auf. Es dürstete ihn nach dem Geschmack von warmem Blut auf seiner Zunge. Er wollte seine Zähne in den erstbesten Körper schlagen und ihn zerfetzen. Töten war sein einziger Gedanke.

Bösartiges Knurren entsprang seiner Kehle, er spannte alle Muskeln an. Niemand würde seiner Wut entkommen. Er holte Luft. Trotz des Gestanks in dem Verlies vernahm er einen vertrauten Geruch. Sonne! Warme helle Haut! Rotes Haar! Die Fee, seine Brücke in die Wirklichkeit. Sein Herzschlag beruhigte sich langsam und seine Beherrschung kam zurück. Blinzelnd sah er sich um. Er war nicht länger angekettet. Blitzschnell überschlug Maran seine Möglichkeiten. Seine Fessel, die Magie von ihm absaugte, war fort. Es würde nicht lange dauern, bis das auffiele. Ihm blieb nur wenig Zeit. Er musste sich beeilen. Kurzum sammelte er sich und zog an seiner magischen Kraft. In einem Schwall aus schwarzem Nebel veränderte er seinen Körper. Aus dem Wolf ging ein Mann hervor. Der Dunst verflog und er streckte sich. Wie lange hatte er das schon nicht mehr getan? Er atmete auf und erfreute sich an seiner wahren Gestalt, die er so sehr vermisst hatte. Da er seine Form auf magische Art wandelte, trug er praktischerweise die Kleidung wie vor seiner letzten Verwandlung: eine Lederhose, ein Hemd und einen halblangen Ledermantel; alles in Schwarz wie sein Wesen und als Tarnung im Kerker überaus nützlich, wie er fand. Rasch beugte er sich zur Fee hinunter und hob sie mühelos hoch. Sie war viel zu dünn, dachte Maran wutschäumend. Aber sie lebte! Noch. Er trug sie in ihre Ecke, schob mit dem Fuß das Stroh zusammen, ehe er sie vorsichtig ablegte, und fasste nach ihrer Kette. Keine Chance. Ohne Schlüssel konnte er die Fessel auf die Schnelle nicht öffnen. Seine Kräfte waren vorläufig zu schwach, um sie mit Magie zu sprengen. Das Halsband hatte ihm seine Macht entzogen. Seine Reserven waren daher fast gänzlich aufgebraucht. Es würde einige Zeit dauern, bis sich seine Kräfte so weit regeneriert hatten, dass sie ihm in gewohnter Stärke zur Verfügung standen. Und dann wäre Gnade ein Fremdwort für ihn.

Er war ein Nachtschatten, überdies nicht irgendeiner. Er trug den Titel König der Schatten! Alle fürchteten ihn und seine Macht. Sie war eine Urgewalt auf dem Höhepunkt ihrer Kraft. Sein Leben spielte sich vorwiegend in der Nacht ab. Seinesgleichen mied die Sonne. Obwohl sie ihm keinen Schaden zufügte, schwächte das helle Licht ihn. Aber die Dunkelheit gehörte ihm. Und vor allem der Vollmond. Dann war seine Kraft am größten. Und jetzt war er endlich frei! Niemand würde ihm je wieder eine Kette anlegen, das schwor er sich. Diejenigen, die es gewagt hatten, ihn wie einen Sklaven zu halten, waren schon jetzt tot. Allen voran Garaow, der Herrscher dieser Burg und dieses Landes. Als Mensch war er selbst nicht in der Lage, Magie aus den Elementarkräften zu ziehen. Stattdessen bediente er sich an seinen Sklaven, die ihm genau das ermöglichten. Und sein schmieriger kleiner Hexer Lorin, ein Waldelf, half ihm dabei. Seit Jahren kursierten Geschichten über seinem Kerker. Er hielt die Erzählungen für Lügen, bis sie ihn überrumpelt hatten. Der Elfenhexer hatte Maran in eine Falle gelockt, andernfalls wäre es Garaows Jägern niemals gelungen, ihn zu überwältigen und zu fangen, ihn im Anschluss wie ein wildes Tier an eine Kette zu legen und ihm seine Magie zu stehlen. Er würde dem Ganzen ein Ende setzen, dachte er rasend vor Wut. Schon vor langer Zeit hatte Maran sich geschworen, Garaow und dem Waldelf mit bloßen Händen die Herzen herauszureißen. Seine Wut war ohnegleichen, denn er war nicht irgendwer. Aber zuerst einmal galt es, andere Probleme zu lösen. Er selbst konnte dieses Verlies mühelos hinter sich lassen, jetzt da der Ring um seinen Hals fort war. Seine Fee allerdings war noch immer an die Wand gekettet. Doch hierbleiben konnte er auch nicht. In seinem geschwächten Zustand würde der Hexer ihn erneut überwältigen. Er schnaubte gereizt. Es widerstrebte ihm, die Fee zurückzulassen. Sie hatte ihn gerettet. Vielleicht könnte er den Wachmann suchen und ihm die Schlüssel stehlen? Aber das kostete wertvolle Zeit, die er nicht besaß. Sein Fehlen würde bald bemerkt werden. Erneut flammte Wut in ihm auf. Denk nach, verdammt, ermahnte Maran sich im Stillen. Bedrückt betrachtete er die Fee und strich ihr vorsichtig das schmutzige Haar aus dem Gesicht. Ihre einst zarten Züge waren fahl, eingefallen und ihr Körper von Prellungen, Wunden und blauen Flecken übersät. Sie wirkte ausgezehrt, kränklich. Ihre Haut war grau, die Lippen aufgesprungen und ihre Flügel lagen wie Lumpen auf dem Boden. Das einst saubere Kleid hing in Fetzen herab und bedeckte nur noch das Notdürftigste. Schon vor Tagen hatte er den Tod an ihr gerochen. Sie würde nicht mehr lange leben, allerhöchstens bis morgen. Doch das würde er nicht zulassen. Er kniete sich neben sie und hob ihren Kopf an.

„Wach auf kleine Fee“, forderte Maran sie leise auf, aber sie reagierte nicht. Seine Besorgnis wuchs. „Komm schon, du bist noch nicht tot. Wach auf.“ Er rüttelte leicht an ihr.

Benommen schlug sie die Augen auf und schaute ihn an. Es dauerte einige Zeit, bis ihr Blick klarer wurde, aber dann lächelte sie. „So schöne Augen! Du bist frei“, wisperte sie mit heiserer Stimme und wollte wieder ihre Lider schließen.

„Nein, wach bleiben. Hör mir zu!“ Er sah, dass es sie Mühe kostete, die Augen offenzuhalten, dennoch blickte sie wieder zu ihm auf. „Ich muss gehen. Aber ich komme zurück und werde dich befreien“, schwor er eindringlich.

Sie schüttelte leicht den Kopf. „Z‘spät, bald bin ich frei.“ Ihre Worte waren kaum zu hören.

„Nein! Ich werde nicht zulassen, dass du stirbst, verdammt!“ Er merkte, wie sie wieder drohte, das Bewusstsein zu verlieren. „Bleib wach! Komm schon, du bist stark. Kämpfe!“ Er schüttelte sie leicht.

Sie öffnete die Augen und lächelte. „Alles gut, lass mich gehen ...“ Der Rest ihrer Worte verlor sich und sie schloss erneut die Lider. Wut brandete in Maran auf. Er würde sie nicht sterben lassen. Sie war seine Stütze, sein Trost gewesen. Er fühlte sich mit ihr verbunden. Lange vor ihr war er an die Kette gelegt worden. Obwohl er damals keine Magie mehr beschworen konnte, war er weiterhin ein kraftvoller Wolf. So hatte er in den ersten Wochen alle Wachen, die ihm zu nahe gekommen waren, kurzerhand getötet, weshalb man ihm einen Bann auferlegte, der ihn unter Schmerzen an den Boden band, sobald er sich bewegte. Dadurch war er zur Untätigkeit und zur stumpfsinnigen Eintönigkeit verdammt worden. Doch dann hatte man sie hergebracht. Anfangs ein wildes und aufsässiges Ding. Ihr faszinierend rotes Haar, beinahe blutfarben, brannte wie ein Feuer in seiner Dunkelheit, im Gegensatz zu heute. Ihr Körper war damals so bewundernswert, grazil und ihre schillernden Flügel waren unentwegt in Bewegung. Ihre Lebenskraft, ihr Mut hatten ihn sofort fasziniert. Er erinnerte sich, dass eine der Wachen am Anfang versucht hatte, sich an ihr zu vergehen. Sie hatte sich wie eine Harpyie mit Händen und Füssen gewehrt. Wäre sie nicht angekettet gewesen, hätte sie sich erfolgreich behauptet, doch der Wachmann hatte bis zur Bewusstlosigkeit auf sie eingeschlagen. Wenn Maran nicht vor Wut aus der Haut gefahren wäre und sich gegen den schmerzhaften Bann gestemmt und den Soldaten am Bein zu packen bekommen hätte, wäre sie vor seinen Augen missbraucht worden. Der Wachmann hatte damals Glück gehabt und konnte sich mit einem verletzten Bein retten. An seinen Geruch erinnerte Maran sich heute noch. Sollte er noch leben, würde er ihm bei der nächsten Gelegenheit den Kopf abreißen. Doch seit diesem Tag wachte er über sie. Ihre Anwesenheit half ihm, den Sinn für die Realität nicht zu verlieren. Wegen ihr vergaß er nicht, wer er war. Er konnte seine Gefühle für die kleine Fee nicht beschreiben, aber der Gedanke, dass sie ins Licht ging, versetzte ihn in Angst. Als er den Geruch des Todes vor ein paar Tagen an ihr gerochen hatte, hatte es ihn verrückt gemacht. Nichts tun zu können, hatte ihn vor Verzweiflung fast den Verstand gekostet. Aber er hatte keinen Ausweg gesehen. Der Tausch ihrer Kette hatte das Blatt allerdings gewendet und er war frei. Er konnte ihr helfen, sie retten, aber nur im Vollbesitz seiner Kräfte. Doch hielt sie durch, bis sich seine Macht regenerierte? Dass sie starb, kam für Maran einfach nicht infrage. Starb die kleine Fee, würde er vor Wut die ganze Welt dem Erdboden gleichmachen. Das schwor er sich.

Er nahm sie in seine Arme und strich zärtlich über ihre Wange. „Fee, bitte!“ Nie zuvor hatte er ein Wesen angefleht. Sie hörte ihn und schlug die Augen auf. „Ich kann dir helfen! Versprich mir, dass du am Leben bleibst, bis ich dich holen komme!“ Sie wollte erneut den Kopf schütteln, doch er drückte sie fest an sich. „NEIN! Versprich es. Los“, drängte er verärgert.

„Warum?“, hauchte sie so leise, dass er es kaum verstand. Diese Frage brachte Maran kurz aus dem Konzept. Was sollte er sagen, um sie zu überzeugen? Ihm fielen keine Worte ein, die stark genug waren, um sie zu überreden, am Leben bleiben zu wollen, bis er zurückkäme, um sie zu holen. Verzweifelt überlegte er, ihm rannte die Zeit davon. Kurzentschlossen senkte er den Kopf und küsste sie liebevoll und sanft auf ihre kalten rauen Lippen. In dem Bemühen, ihr damit Kraft und Lebenswille zu geben, legte er all seine Empfindungen in diesen Moment und ließ seinen Mund auf ihrem verweilen. Von ihrer Nähe gefangen registrierte er am Rande ein feines Kribbeln. Als er den Kopf hob, erkannte er Erstaunen in ihren Augen. Jetzt besaß er ihre Aufmerksamkeit. Der Kuss hatte sie genug belebt, um sie ihrer Lethargie zu entreißen.

„Versprichst du es mir?“, fragte er grinsend.

„I-ich verspreche es“, stotterte sie überrumpelt.

Leise lachte er auf, ließ sie mit der linken Hand los und hielt sie mit der rechten weiterhin im Arm. Er hob sein Handgelenk an den Mund und biss sich selbst mit seinen spitzen Eckzähnen, die seine wilde Natur bezeugten, in die Innenseite hinein. Blut quoll hervor.

Als Schatten war er in seiner wahren Gestalt einem Menschen vom Aussehen her sehr ähnlich. Sah man aber genauer hin, entdeckte man sofort die feinen Unterschiede. Er war größer und muskulöser. Sein athletischer Körper war an Kraft jedem Menschen und menschenähnlichen Wesen weit überlegen, sogar einem Elfen. Die Farbe seiner Augen und die spitze Form seiner Eckzähne waren weitere Zeichen, dass er anders war.

„Mund auf!“, forderte er, doch sie drohte schon wieder ohnmächtig zu werden. „Fee, vertrau mir!“

Mit geschlossenen Augen teilte sie ihre Lippen. Sie öffnete sie weit genug für ein Rinnsal seines Blutes. Es lief ihr über die Zunge und sie verzog sofort das Gesicht, noch ehe sie den Mund schloss. Er lachte erneut.

„Ich weiß, das schmeckt dir nicht.“

Dann neigte er ihren Kopf, schob den Stahlring mit der Kette, der ihren schlanken Hals gefangen hielt, hoch genug, um sie direkt in die Halsschlagader zu beißen. Die Fee zuckte zusammen, aber wehrte sich nicht, als er einen Schluck von ihrem Blut trank. Dann versiegelte er die Wunde, indem er zärtlich darüber leckte. Er hob den Kopf und wartete ungeduldig, aber still, obwohl er sich beeilen musste. Erst blieb alles, wie es war, doch schließlich atmete sie tief ein. Dann ein weiteres Mal. Ihre Lieder flatterten und sie öffnete zu seiner Erleichterung die Augen. Ihr Blick wirkte klarer.

„Was passiert mit mir?“ Ihre Stimme hörte sich noch immer leise, aber kräftiger an.

„Die Dunkelheit ist ab sofort ein Teil von dir. Sie wird dich am Leben halten und dir Kraft geben, bis ich dich holen komme. Du hast versprochen, nicht zu sterben. Vergiss das nicht! Sag die Worte, ich nehme den Bund an. Schnell!“

In der Ferne hörte er schon die Schritte von schweren Stiefeln. Gleichzeitig sah er ihre Verwirrung. Sie wand den Kopf zum Ausgang. Augenscheinlich hatte sie die anrückenden Wachen selber gehört. Angsterfüllt sah sie zu ihm zurück.

„Du musst fliehen!“

„Nicht, bevor du es gesagt hast.“ Stur blickte er ihr in die Augen. Sie sah ihn an. Die Zeit schien, still zu stehen.

„Ich nehme den Bund an“, beschwor sie leise.

Er grinste, senkte den Kopf und drückte ihr einen zweiten Kuss fest auf die Lippen.

„In drei Tagen komme ich dich holen. Ich gebe dir mein Wort, ich komme zurück, kleine Fee!“ Ein letztes Mal drückte er sie an sich, legte sie vorsichtig ab und beschwor seinen Nebel. Mit Bedauern wandte er sich ab. Aber wenn er jetzt nicht von hier verschwand, würde er ihr nicht helfen können. In seiner jetzigen Verfassung hätte er gegen die vielen Wachen in der Burg keine Chance. Sie würden ihn überwältigen und erneut an die Kette legen. Vorerst musste er den Rückzug antreten, flüchten, so sehr ihm das zuwider war. Sich wie ein Feigling davon stehlen, war so gar nicht seine Art, aber er würde zurückkehren und dann käme seine Rache über sie.

Seine Gestalt verlor sich im dichten schwarzen Nebel. Gestaltlos wallte er zum Ausgang. Auf gleicher Höhe zu einem Gefangenen, einem Elfenmann, hörte er ein leises: „Warte!“

Maran hielt inne und wandelte sich zurück in seine menschliche Gestalt. Der Elf sah ihn an. Er gehörte – das verrieten Maran seine blonden Haare und seine Kleidung – dem Volk der Bergelfen an. Seine Verfassung war, wie die der Fee, ebenfalls erbärmlich.

„Ich komme zurück und beende es“, erklärte er ihm entschieden. Der Elf nickte, riss sich einen Anhänger vom Hals und reichte ihn Maran.

„Nimm das! Südöstlich von hier bei den Grau-Bergen lebt mein Volk. Wir haben eine Armee. Sag ihnen, Willow und Kayrie schicken dich. Sie werden dir helfen“, brachte der Elf matt klingend hervor und zeigte auf eine Person, die zusammengekauert in der Ecke lag, vermutlich seine Frau.

„Ich werde keine Armee brauchen. In drei Tagen ist Vollmond. Sie werden meinen Zorn gnadenlos zu spüren bekommen!“, erwiderte er kalt.

„Hilfe kann man immer gebrauchen“, meinte der Elf und deutete nickend zum Ausgang. „Schnell!“, beschwor er.

Maran nickte knapp. „Haltet durch“, riet er und löste sich in schwarzem Nebel auf.


3 - Soraya

Fassungslos starrte sie dem wallenden Nebel hinterher. War das eben wirklich passiert? Vermutlich war sie eingeschlafen oder sie schritt in diesem Moment über die Schwelle des Todes. Aber sie spürte noch immer das Kribbeln seines Kusses auf ihren Lippen. Ein Schattenwolf hatte sie geküsst. Gleich zweimal! Und sie gebissen, nachdem sie sein Blut getrunken hatte. Iihh! Sie hob die Hand und hielt sich verwirrt den Mund zu. Näherkommende Schritte schreckten sie auf. Schnell kauerte sie sich seitlich zusammen und stellte sich tot, was ihr im Grunde genommen nicht schwerfiel. Denn mit letzter Kraft hatte sie das Schloss am Halsring des Wolfes geöffnet. Danach war sie so geschwächt gewesen, dass sie eigentlich hätte sterben müssen. Doch der Schatten hatte sie geweckt. Seine Augen verrieten ihn. Soraya hatte sofort gewusst, dass der Mann, der sie in den Armen hielt, ihr Wolf war. Aber jetzt war er fort. Für einen Moment fühlte sie sich einsam und verloren. Bevor die Verzweiflung sie übermannen konnte, erinnerte sie sich an seine Worte. Er hatte geschworen, zurückzukommen und sie zu holen. Und was immer das für ein Ritual gewesen war, bei dem sie sein Blut trinken musste, es bewirkte, dass sie sich kräftiger fühlte. Hoffnung keimte in ihr und sie berührte aufs Neue ihre Lippen. Doch was wäre, wenn er es nicht schaffte, aus der Burg zu entkommen? Wenn sie ihn erneut fingen, wenn sie ihn töteten? Die Angst um ihn brach wie eine Welle über sie herein. Sie keuchte auf.

Du hast kein großes Vertrauen in meine Fähigkeiten, kleine Fee, oder?

Ihr blieb vor Schreck fast das Herz stehen. Was war das? Eine Stimme in ihrem Kopf? Sprach da jemand mit ihr in ihren Gedanken? Es klang so laut, als stünde derjenige  direkt neben ihr. Wurde sie verrückt?

Sprachlos? Keine Sorge, du bist nicht geisteskrank. Das Band zwischen uns ermöglicht es, dass wir über unsere Gedanken miteinander sprechen können, selbst wenn wir getrennt sind. Sprich mit mir!

Wie? Was?

Ich hätte dich plauderfreudiger eingeschätzt.

Sie erkannte den Klang der Stimme wieder und fragte scheu: Schattenwolf?

Ja, kleine Fee! Genau der. Mein Name ist Maran. Wie heißt du? Seine Stimme in ihrem Kopf hörte sich genauso an wie vorhin, als er sie ihm Arm haltend zu ihr gesprochen hatte: tief, volltönend und angenehm.

Soraya, antwortete sie knapp. Noch immer war sie zu verwirrt, um mehr zu sagen.

Sora-ya. Er sprach ihren Namen ungewohnt anders aus. Aber es gefiel ihr.

Schwere Schritten kamen näher und drei Wachen traten an ihr Lager.

„Wo ist er? Wie konnte er entkommen?“, brüllte einer der Soldaten und trat wutschnaubend gegen die am Boden liegende Kette. Scheinbar der Hauptmann. Die anderen beiden zuckten erschrocken zusammen, aber antworteten nicht. Soraya blieb so still wie möglich liegen und verbarg ihr Gesicht unter ihren langen Haaren. Der Hauptmann trat an sie heran und riss sie schmerzhaft an ihrem Schopf hoch. Ihr schossen die Tränen in die Augen, aber sie regte sich nicht, ließ die Augen zu. Ein wütendes Knurren erklang in ihrem Kopf.

Der ist ein toter Mann! Sie spürte Marans dunklen heftigen Zorn, als wäre es ihr eigener. Wegen der Verwirrung wäre ihr fast ein Keuchen entschlüpft.

„Ich frage dich nur ein einziges Mal, dreckiges Stück! Wie konnte der Schatten entkommen?“ Der Hauptmann schüttelte sie. Schmerz explodierte auf ihrer Kopfhaut, aber sie biss die Zähne zusammen, um keinen Laut von sich zu geben.

Ich bin auf dem Rückweg, halte durch. Die paar Soldaten sind kein Problem für mich!

NEIN! Warte!, bat sie. Sie konnte spüren, wie Maran innehielt.

„Herr, ich glaube nicht, dass die Fee in der Lage ist, Euch zu antworten?“, wagte eine der Wachen zu sagen.

„Ich befürchte, du hast recht.“ Der Hauptmann schnaubte und schleuderte Soraya achtlos auf ihr Lager zurück. „Entsorgt sie, wenn sie verendet ist.“ Um einiges lauter brüllte er weiter. „Und verdammt … findet diesen dreckigen Wolf!“ Mit diesen Worten rauschte er hinaus.

„Herrje, wenn wir das Biest nicht finden, sind wir am Arsch“, hörte sie den einen Wachmann flüstern. Der andere brummte zustimmend. Er beugte sich zu ihr herab und fasste ihr an den Hals. „Puh, die lebt noch! Wenigstens etwas. Nicht auszudenken, wenn gleich zwei von denen weg wären.“

Die Männer wandten sich ab und verließen die Zelle.

Alles in Ordnung?, fragte Maran sanft.

Ja, sie sind fort und suchen dich. Sei vorsichtig!

Keine Sorge. Diese Burg hat so viele dunkle Ecken, sie finden mich niemals. Als Schatten bin ich nicht unbedingt an einen Körper gebunden, sondern kann in Nebelform durch die Gänge ziehen. Geht zwar langsamer, ist dafür aber praktisch in so einem düsteren Gemäuer. Und diejenigen, die es wagen, sich mir in den Weg zu stellen, tun es nur einmal! Es tut mir leid, dass du den ersten Ärger über mein Verschwinden abbekommen hast. Daran hatte ich nicht gedacht.

Schon in Ordnung! So schlimm war es nicht. War es doch, aber das musste er ja nicht wissen. Erkläre es mir?

Schweigen. Sie befürchtete, er würde ihr nicht antworten, doch dann sprach er: Indem du mein Blut getrunken hast und ich deines, sind wir eine Verbindung eingegangen. Einen Bund!

Ich weiß, was ein Bund ist!, unterbrach sie ihn ungehalten.

Verzeiht, meine Königin, dass Euer unwürdiger Untertan Euch belehren wollte! Er lachte auf.

Statt auf seinen Spot einzugehen, fragte sie: Und weiter?

Ein Teil meiner Magie ist auf dich übergegangen. Wenn du in wenigen Tagen frei bist und zu alter Form zurückfindest, wird ein kleiner Teil deiner Kraft auf mich übergehen.

Am vorsichtigen Klang seiner Stimme hörte sie, dass er eine Reaktion erwartete. Doch über das soeben Gehörte musste sie erst einmal in Ruhe nachdenken.

Wird dir die Kraft, die du mir gegeben hast, nicht selber fehlen?, fragte sie stattdessen.

Er schnaubte. Deine Sorge ehrt dich, aber sie ist unbegründet. Ich bin der mächtigste aller Schatten. Ich bin der Fürst der Dunkelheit. Sie wissen gar nicht, mit wem sie sich angelegt haben! Seine Wut war unüberhörbar.

Wie weit reicht dieser Bund? Und diese Verbindung?

Ein Teil der Schattenmagie ist auf dich übergegangen. Zum Beispiel kann dein Körper jetzt aus der Dunkelheit Kraft ziehen. Deine Verletzungen heilen schneller. Zusätzlich können wir über unsere Gedanken miteinander kommunizieren und die Emotionen des anderen wahrnehmen. Aber die Reichweite ist außerhalb meines Reiches leider begrenzt, erklärte er ihr sachlich.

Kannst du alles hören, was ich denke?

Du musst dich schon konzentrieren, auf mich. Deine restlichen Gedanken sind vor mir sicher!

Sie spürte seine Anspannung. Beruhigt von seinen Worten sagte sie: Das sind einige nützliche Qualitäten.

Aber die Kräfte sind an die Dunkelheit gebunden. Bei Sonnenlicht lassen sie nach, das solltest du im Hinterkopf behalten.

Wie geht es jetzt weiter?

Ich bin im nördlichen Turm auf dem äußeren Burgwall. Es dämmert schon, gleich bricht die Nacht herein. Dann verwandle ich mich und besorge Verstärkung! In drei Tagen werde ich dich holen kommen. Seine Stimme klang mit jedem Satz grollender.

Was ist in drei Tagen?

Vollmond, dann besitze ich wieder meine volle Kraft und reiße diesen Jammergestalten die Köpfe ab und weide sie aus! Jeden Einzelnen von ihnen. Bei dem Hauptmann von eben angefangen. Und Garaow selber schneide ich das schlagende Herz bei lebendigem Leib heraus und zertrete es vor seinen Augen im Staub!

Rohe Gewalt ist doch nicht die Lösung für alles!, versuchte sie besänftigend auf ihn einzureden, denn seine rüden Worte hatten sie erschreckt.

Da bin ich anderer Meinung. Diesem Pack kann man nur mit einer Sprache beikommen. Er knurrte böse.

Ich sehe das etwas anders. Es gibt immer einen Kompromiss, aber niemand kann dir deinen Groll verdenken, meinte sie beschwichtigend und überdachte gleichzeitig seine Worte. Ihr kam ein unheimlicher Gedanke. Sie unterbrach sich selbst: Moment mal, wie hast du dich genannt? Fürst der Dunkelheit? Dieser Titel sagt mir etwas! Sie stockte.

Ja kleine Fee, ich bin der, von dem du gehört hast. Ich bin der König der Schatten!, entgegnete er selbstbewusst.

Du – du machst doch … das ist doch ein Scherz?

Er lachte laut auf. Soraya war sprachlos. Er war das Wesen, das alle fürchteten! Er war der alleinige Herrscher über die dunklen Geschöpfe, sie unterlagen seinem Willen. Seine Magie war legendär. Aber wenn sie an ihn gebunden war, dann hatte er keinen Witz gemacht, als er sie Königin nannte. Denn er war ein König! Garaows Jäger wussten bestimmt nichts von seiner Identität, ansonsten hätten sie ihn niemals gefangen genommen.

Warum hast du mich geküsst?, erkundigte sie sich vorsichtig.

Abermals schwieg er, bevor eine Antwort kam. Du wolltest dein Leben für meine Freiheit gegeben, ohne zu zögern. Ich stehe tief in deiner Schuld. Außerdem musste ich dich dazu bringen, von deinem Vorhaben abzusehen. Du warst fest entschlossen zu sterben.

Es war zwar nicht die Art von Antwort, die sie entzückt hätte, aber sie fühlte die Aufrichtigkeit seiner Worte. Daher fand sie seine Beweggründe ehrenvoll und schmeichelnd.

Aber du weißt schon, dass ich eine Fee des Lichtes bin? Einen gegensätzlicheren Bund wird es nie geben.

Mach dir keine Sorgen. Du wirst niemals Schaden dadurch nehmen. Meine Kraft ist mächtig und du bist nun ein Teil von ihr. Außerdem, einen Bund kann man notfalls lösen. Aber eins nach dem anderen. Ich bin jetzt auf dem Burgwall. Unsere Verbindung wird gleich abbrechen.

Sie spürte, wie er stockte.

Ich habe ehrlich versucht, deine Ketten zu lösen. Glaube mir! Ich will dich nicht zurücklassen. Nichts ist mir jemals so schwergefallen! Doch es geht nicht anders. Wenn es machbar gewesen wäre, hätte ich dich in jedem Fall mitgenommen. Aber es gab keine Möglichkeit in der Kürze der Zeit. Doch glaube mir, ich komme dich holen! Koste es, was es wolle.

Seine ergriffenen Worte berührten ihr Herz.

Ich glaube dir. Du wirst mir fehlen. Und ich werde durchhalten. Koste es, was es wolle!, wiederholte sie seine Worte.

Erneut lachte er auf. Denk an dein Versprechen, Sora-ya!

Sie spürte seine Kraft, als er den Nebel beschwor, um sich zu verwandeln, und seine unbändige Freude, als er davonflog. Einen Moment lang beneidete sie ihn, denn sie konnte es nachempfinden. Nur allzu gerne hätte sie seine jetzige Gestalt gesehen. In welche Kreatur hatte er sich verwandelt?


4 - Maran

Hinter sich hörte er die Wachen heranpoltern. Doch sie kamen zu spät, denn die Nacht war angebrochen. Jetzt war er in seinem Element! Er breitete seine Arme aus, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Da war sie, seine Magie, die er viel zu lange hatte entbehren müssen. Diese Kraft, die Teil seiner Seele war, berauschte ihn. Maran zog an ihr und sie kam, bereitwillig und sofort! Er beschwor den Nebel und sprang kopfüber von der Burgmauer in die Tiefe. Im freien Fall wurde seine Silhouette größer und größer. Flügel von gigantischer Spannweite entfalteten sich und trugen letztlich den Körper eines gewaltigen schwarzen Drachens!

Kurz vor dem Talboden fing er den Fall ab und schoss aus dem Nebel in die dunkle Nacht hinein. Das Gefühl von ungezügelter Freiheit rauschte wie heiße Lava durch seinen Körper. Wie oft hatte er in der Zeit im Kerker davon geträumt? Sich danach gesehnt? Seine Drachengestalt und die unbändige Kraft gaben ihm das Gefühl von so enormer Stärke, dass er sich endlich wieder wie der König empfand, der er war.

Er hob seinen massigen Kopf und stieß ein markerschütterndes Brüllen aus. Die kalte Nachtluft sog er tief in seine Nüstern ein, sein Brustkorb weitete sich. Sogar die Luft schmeckte nach Freiheit.

Um seinen Emotionen Herr zu werden, legte er ordentlich an Tempo zu. Mit all seiner Muskelkraft ließ er die riesigen Flügel auf- und abschlagen. Die Bewegung gab ihm ein Ventil für seine Wut. Denn mit dem Gefühl der Freiheit wuchs seine Raserei ins Unermessliche. Für einen Augenblick erwog er, umzukehren, aber ein kleiner Funke an Vernunft hinderte ihn daran. Ohne Magie hätte er keine Chance gegen eine ganze Armee. Garaow war einiges, jedoch kein Dummkopf. Er besaß eine massive Burg und ein großes Heer. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass er zurückkehren und seine Fee zu holen würde. Seine Rache würde blutig sein. Sollte Sora-ya nicht mehr leben, gäbe es keine Gnade! Als seine Gedanken sich auf sie richteten, wurde er gefasster, seine Flügelschläge gleichmäßiger und lockerer, aber nicht minder schnell. Er hatte nicht gelogen. Sie zurückzulassen, war ihm so schwergefallen wie nie etwas anderes in seinem Leben. Doch warum war das so? Was hatte diese Fee an sich, dass sie ihm so unter die Haut ging? Keinem Wesen war das zuvor gelungen. Und er lebte schon verdammt lange auf dieser Welt. Also weshalb sorgte er sich so um sie?

Zugegeben, sie hatte ihm zur Flucht verholfen und hätte ihr Leben für seine Freiheit gegeben, aber das allein konnte es nicht sein. Er war ein dunkles Geschöpf, ein Nachtschatten und Mitgefühl daher nicht unbedingt seine Stärke. Einen Bund mit ihr einzugehen, nur um sie vor dem Tod zu bewahren, war im Grunde genommen überzogen gewesen. Aber er rechtfertige sein Handeln mit der wenigen Zeit, die er gehabt hatte, um sich eine andere Lösung auszudenken. Er stand in ihrer Schuld. Denn sie hatte mehr getan, außer ihm zur Freiheit zu verhelfen. Sie hatte ihn vor dem Wahnsinn bewahrt. Somit gehörte sie ihm, Punktum!

Er konnte sich nicht vorstellen, in Zukunft auf sie zu verzichten, sie nicht in seiner Nähe zu haben. Daher hatte er den Bund geschlossen. Und freiwillig würde er ihn nicht lösen. Die kurze „echte“ Unterhaltung mit ihr hatte ihm alles bestätigt, was er schon vorher von ihr wusste. Sie war intelligent und mutig, aber nicht unterwürfig. Tief in seinem Herzen hoffte er, einen Weg zu finden, sie davon zu überzeugen, vorerst bei ihm zu bleiben. Er würde ihr fehlen, das hatte sie zum Abschied gesagt. Das gab ihm Hoffnung. Energisch schüttelte er den Kopf, um seine Gedanken wieder auf das Hier und Jetzt zu fokussieren. Sie lenkte ihn ab, die kleine Fee. Er musste lachen. Er, der Fürst der Dunkelheit, war beeinflussbar durch eine Fee des Lichtes. Wenn das seine Jungs wüssten! Womit seine Gedanken zum nächsten Thema wanderten: seinem Plan für die folgenden Tage. Zuerst musste er die Bergelfen aufsuchen und informieren. Denn der Vorschlag von Willow, dem Gefangenen aus dem Kerker, sein Volk bei der Befreiung mit einzubeziehen, war gar nicht so dumm. Ihre Hilfe war zwar nicht zwingend notwendig, aber sie könnten für Ablenkung sorgen. Zumal der Flug in ihr Reich fast auf dem Weg lag. Eigentlich war es nur ein minimaler Umweg. Dann musste er nach Hause und Kraft tanken. Wie bei jedem magischen Geschöpf war sie nicht unerschöpflich. Ein gewisses Grundkontingent, für kleinere Zauber und das Wandeln der Gestalt, existierte immer, aber für die größeren Beschwörungen musste er sich aufladen. Im Kerker reichte die Dunkelheit aus, um nicht zu sterben, als das Halsband seine Kraft abgesaugt hatte. Da er aber vorhatte, Garaow seine gesamte Macht zu demonstrieren und nebenbei alles in Schutt und Asche zu legen, benötigte er mehr Energie. Denn nur Soraya zu befreien, genügte ihm nicht. Er wollte Rache! Sie brannte siedend heiß in seinen Adern. Schon allein deswegen würde er zurückkehren und dafür sorgen, dass sie auf grausame Art erfuhren, mit wem sie sich angelegt hatten. Doch er musste taktisch agieren. Kopflos die Burg zu zerstören, brachte seine Fee unnötig in große Gefahr. Sehr zu seinem Leidwesen musste er besonnen vorgehen. Ihm blieb keine andere Wahl. Für alles hatte er drei Tage Zeit. Mehr als genug, aber trödeln durfte er auch nicht. Daher steigerte er sein Tempo noch einmal.

Maran gönnte sich eine kurze Pause, in der er Wasser aus einem kleinen See trank und eine Hirschkuh mit Haut und Haar verspeiste, die das Unglück hatte, ihm über den Weg zu laufen. Ansonsten flog er unermüdlich weiter. Gegen Mitternacht erreichte er die Grau-Berge. Es war ein hohes Massiv, das sich vor ihm aufbaute. Schon aus der Ferne sah er die geräumige Festung der Berg-Elfen. Leider hatte er für eine höfliche Ankündigung seines Besuches keine Zeit und hoffte, dass sie ihn nicht vom Himmel schossen. Daher stieg er höher und ging in den Sturzflug über. Er landete schwungvoll und ohne Vorwarnung mitten im Innenhof vor dem größten Hauptgebäude. Sein Erscheinen löste einen gewaltigen Tumult aus. Verständlicherweise, denn seine gigantische Statur füllte den halben Platz aus. Nachdem in Panik geratene Elfen kreischend von dannen gestürzt waren, umringte ihn in kürzester Zeit eine Hundertschaft an bewaffneten Soldaten und bedrohte ihn mit ihren Waffen. Sogar eine große Balliste rollten sie wegen ihm heran. Er schnaubte. Was glaubten sie, wen sie vor sich hatten? Er grollte bedrohlich und wünschte sich zum x-ten Mal, Feuer speien zu können, wie es echte Drachen konnten. Aber er war ein Schattendrache, was ihn nicht weniger gefährlich machte, wenn man vom Feuer mal absah. Da die Elfen nicht angriffen, erachtete er es als positives Zeichen, beschwor den Nebel und trat in menschlicher Gestalt aus dem Dunst hervor. Zur Beschwichtigung hob er die Arme und wartete. Die Soldaten blieben auf Abstand. Ihr Erstaunen über seine Verwandlung war deutlich zu hören, denn sie raunten sich untereinander etwas zu.

In seinem eigenen Reich Dûrhamn erkannte man ihn immer. Jedes dunkle Geschöpf wusste, wer der große schwarze Nachtdrache war. Man brachte ihm automatisch Respekt entgegen, aber außerhalb seines Landes zeigte er sich so gut wie nie in seiner Drachenform. Wenn er in den benachbarten Reichen umherstreifte, dann meist verborgen in Gestalt eines Schattenwolfes und fast immer nur nachts. Daher war er nicht überrascht, dass die Elfen ihn nicht erkannten.

Ein hochgewachsener Elf in nobler Rüstung bahnte sich seinen Weg durch den Kreis der Soldaten. Allein sein Auftreten wies ihn als Befehlshaber aus, ohne dass er sich vorstellen musste.

„Wer seid Ihr? Was wollt Ihr hier?“, rief der Elf barsch und verzichtete auf eine förmliche Begrüßung. Scheinbar landeten nicht allzu oft Drachen hier im Innenhof, vermutete Maran amüsiert.

„Ich bin Maran, Fürst der Dunkelheit! Ich komme in Frieden.“ Er zog den Anhänger, den Willow ihm gegeben hatte, hervor und hielt ihn dem Elfen hin. „Zwei Bergelfen schicken mich. Ich habe nicht viel Zeit, also bring mich zu deinem Anführer.“

Der Elf kniff die Augen zusammen. Sollte er die Halskette erkannt haben, so ließ er es sich nicht anmerken. Und von Marans Forderung zeigte er sich wenig beeindruckt.

„Wie könnt Ihr es wagen, ohne Erlaubnis in unserer Festung zu landen, Kreatur der Finsternis?“ Seine Abscheu gegen Maran war deutlich spürbar. Er seufzte innerlich. Das würde schwieriger werden, als er gehofft hatte. „Hör zu, mein Freund! Ich habe keine Zeit für deine Animositäten, also lass das. Ich überlege sonst ernsthaft, ob ich ohne Einwilligung auf die Suche nach deinem Herren gehen soll oder dir die Halskette vor die Füße werfe, verschwinde und euch dumm sterben lasse.“

„Wieso kommt Ihr auf die Idee, dass wir Euch gehen lassen, egal wohin Ihr wollt?“, knurrte der Elf. Jetzt seufzte Maran nicht nur im Kopf, sondern auch laut.

„Ich glaube, du hast nicht gehört, wer ich bin“, grollte er und wollte den Nebel beschwören, als die Reihen der Soldaten sich erneut teilten und ein älterer Elf herantrat. Demütig trat der Befehlshaber eilig zur Seite. Der Neuankömmling trug langes von grauen Strähnen durchzogenes Haar. Seine Kleidung sah kostbar aus. Der Alte betrachtete ihn genauer. Seine Augen, nein, eher sein ganzes Gesicht ähnelte stark dem Elf aus dem Kerker.

„Vorsicht, Euer Gnaden! Diesem Wesen kann man nicht trauen“, knurrte der Befehlshaber neben ihm. Doch der ältere Mann ließ sich nicht beeindrucken und kam bis auf einen Schritt an Maran heran.

„Dolan, ich glaube, du verkennst unseren Gast. Aber es sei dir verziehen. Zu selten erblickt man seine Gestalt. Wäre er in niederträchtiger Absicht gekommen, würden wir nicht mehr hier stehen! Hab ich recht, Schattenkönig?“

Der betagte Elf verneigte sich respektvoll und lange vor ihm. Maran grinste. Schlauer alter Mann. Er verbeugte sich ebenfalls, kurz.

„Weise Worte vom Herrscher der Bergelfen“, meinte er anerkennend.

„Ich bin Virgo, der Lord dieses Gebietes! Verzeiht die Unhöflichkeit meiner Soldaten. Es ist lange her, dass wir den schwarzen Drachen am Himmel sahen. Was verschafft uns die Ehre Eures überaus unverhofften Besuches, Fürst der Finsternis?“, fragte der Alte neugierig.

„Maran“, stellte er sich vor und reichte ihm die Halskette. Vorsichtig nahm Lord Virgo sie entgegen. Mit den Fingern strich er zärtlich über das dünne Lederband, an dem der filigrane Anhänger baumelte.

„Erzählt mir, wie Ihr zu diesem Schmuckstück gekommen seid. Bitte!“, sprach er leise und mit Tränen in den Augen.

„Dein Sohn gab es mir vor wenigen Stunden.“

Der Alte blickte auf. In seinem Blick spiegelten sich Freude, Hoffnung und Ungläubigkeit wider.

„Man sagt Euch Grausamkeit nach, aber nie habe ich gehört, dass man Euch Lügner nannte. Also sprecht!“

„Garaow!“ Diese Antwort genügte, dass Lord Virgo verstand, wovon er redete, denn er nickte. Maran sprach weiter. „Ich brauche eure Hilfe. Ich werde zurückgehen und diesem Menschen sein verfluchtes Herz herausreißen! Seine Burg dem Erdboden gleichmachen und sollte meinem kostbaren Besitz, den ich zurücklassen musste, auch nur ein Haar gekrümmt worden sein, so wird mein Zorn diese Welt in ihren Grundfesten erschüttern“, presste er hervor.

Der Elf sah ihn an und lächelte.

„Scheinbar war sich Garaow nicht bewusst, was es heißt, sich Euch zum Feind zu machen. Armer Mensch. Ich möchte nicht in seiner Nähe sein, wenn er es erfährt. Aber ich bitte Euch noch einmal, bestätigt, was ich in den Händen halte“, flehte der Lord.

„Zwei Bergelfen namens Willow und Kayrie sind im Kerker von Garaows Burg angekettet. Der Elf selbst gab mir die Kette in die Hand.“

Der Befehlshaber trat vor. „Kayrie!“, rief er. Aber Maran sprach zu Virgo unbeeindruckt weiter. „Ich nehme an, dein Sohn mit seiner Frau. Zusammen mit drei anderen Sklaven sind sie dort. Ein Greif, ein Wehrdrache und eine Fee sind ebenfalls eingesperrt. Mithilfe eines hinterhältigen Waldelfs entzieht man ihnen ihre Magie, die Garaow sich persönlich zunutze macht. Auch ich war Gefangener dort, aber mir gelang die Flucht. Leider konnte ich den andern nicht helfen, da meine Kräfte erst langsam zurückkehren. Übermorgen zerstöre ich seine Burg, befreie die Sklaven und töte Garaow“, erklärte er selbstbewusst.

„Zurückgelassen!“ Dolan schnaubte. Schneller als jedes andere Wesen sprang Maran vor, verwandelte sich in den Wolf, warf den Elfen um und biss ihm in den Hals. Er vollbrachte es in einer solchen Geschwindigkeit, dass sogar die übernatürlich gute Reaktionsfähigkeit der Elfen dagegen nicht ankam. Maran wollte ihm ernsthaft die Kehle herausreißen, wollte sein Blut schmecken, forderte seinen Tod, aber etwas hielt ihn zurück. Es kam aus seinem Inneren. Licht! Was war das? Zu verwirrt, um dieses Gefühl zu erklären, knurrte er stattdessen bedrohlich laut und stoppte. Die Elfen um ihn herum hielten vor Schreck den Atem an und niemand wagte es, sich zu bewegen. Alle warteten. Maran öffnete das Maul und hob langsam den Kopf. Seine scharfen Zähne hinterließen tiefe Abdrücke in der Haut des Elfen. Er trat von seinem Körper herunter. Immer noch knurrend fixierte er ihn. Seine Wut ebbte ab. Er wandelte sich zurück in seine menschliche Gestalt und sah den Elfen mit eiskaltem Blick an.

„Ja, ich musste sie zurücklassen! Aber glaub nicht, dass ich das freiwillig oder leichtfertig tat. Wage es nie wieder, mich zu beleidigen, beim nächsten Mal wird das Licht nicht verhindern können, dass du stirbst.“

Lord Virgo sah ihn verwirrt an. „Eine merkwürdige Wortwahl habt Ihr.“ Danach wandte er sich an den Elfen. „Dolan, eine Entschuldigung wäre angebracht. Und du kannst dich glücklich schätzen, denn was immer den Wolf daran hinderte, dich zu töten, es ist stärker als seine Dunkelheit.“

Der Befehlshaber rappelte sich auf und rieb sich den Hals. Er sah erst seinen Herrscher, dann Maran an. Näher tretend blickte er ihm abschätzig ins Gesicht. Wütend starrte Maran zurück. Dolan schien zu überlegen, schließlich verneigte er sich und sprach: „Ich entschuldige mich für meine Worte! Kayrie ist meine einzige Tochter! Als ich ihren Namen hörte, ging mein Gemüt mit mir durch. Ich hatte kein Recht, Euch zu verurteilen. Im Gegenteil. Wir sind zu Dank verpflichtet, dass Ihr den Weg auf Euch nahmt, um uns zu informieren. Ich stehe in Eurer Schuld, sofern die Worte wahr sind“, fügte er hinzu.

Maran lachte auf. „Elegant aus der Affäre gezogen, das muss man dir lassen, Dolan.“ Sein Ton wurde wieder ernst. „Doch dein Lord hat recht. Man mag mir vieles nachsagen, aber ich bin garantiert kein Lügner. Daher kannst du mir glauben. Eure Leute sind dort. In welcher Verfassung sie sind, kann ich allerdings nicht sagen.“

„Wenn dem so ist, werden wir Willow und meine Tochter in jedem Fall zurückholen. Garaows Land grenzt an unser Reich. Aber wir stehen nicht auf freundschaftlichem Fuß. Zu oft hat er die Grenzen missachtet und kriegerische Handlungen begangen. Wird er die Gefangenen freiwillig herausgeben?“

„Ganz bestimmt nicht!“, höhnte Maran.

„Dann ist ein Angriff auf seine Burg, um sie zu befreien, nur gerechtfertigt. Ihr könnt auf unsere Unterstützung zählen. Unser Heer ist groß genug, um es mit Garaows aufzunehmen.“

„Deine Armee werde ich nicht benötigen, sondern nur einen kleinen Trupp, der für Ablenkung sorgt. Den Rest erledige ich selbst“, schnaubte Maran.

„Wie ist Euer Plan?“, fragte der Befehlshaber.

Er grinste boshaft „Ich fliege in meine Heimat Dûrhamn und wecke meine Brüder. Übermorgen ist Vollmond. Sobald die Nacht anbricht, gehe ich auf die Jagd.“ Sein Zorn kam zurück und wallte in dünnen Nebelschwaden um seinen Körper.

„Es gibt verlässliche Informationen, wonach Garaow über eine umfangreiche Armee mit gut ausgebildeten Soldaten und modernen Waffen verfügt. Zwar sind es hauptsächlich Menschen, aber er soll auch Waldelfen und sogar einige Trolle in seinen Reihen beherbergen. Dazu gibt es unbestätigte Berichte, dass er selbst über Magie verfügen soll, obwohl er ein Mensch ist. Und er hat einen Elfenhexer bei sich. Des Weiteren ist seine Burg wegen ihres Standortes leider massiv im Vorteil“, erklärte Dolan nachdenklich.

„Und wenn er alle Elfen und Trolle dieser Welt auf seiner Seite hätte, so hält nichts davon mich und meinen Zorn auf. Ich hole, was mir gehört, und er wird sterben. Punkt! Und die Tatsache, dass seine Burg auf einem Berg hockt, schert ein geflügeltes Wesen nicht.“

Der Hauptmann sah ihn skeptisch an. Lord Virgo dagegen schien zu überlegen und sprach: „Schattenkönig! Ich glaube Euren Worten. Wir sind kein Volk, das unbesonnen und grundlos in einen Krieg zieht. Diesmal ist Garaow zu weit gegangen und es wird Zeit, ihn auf seinen Platz zu verweisen. Ich will meinen Sohn und seine Frau zurück. Wir werden uns beratschlagen und unser Heer sammeln. Danach marschieren wir sofort los! Ich schlage vor, dass wir uns übermorgen südlich von Garaows Burg treffen. Ihr werdet uns ohne Mühe aus der Luft finden. Dann erarbeiten wir eine Strategie, wie wir am besten zusammenarbeiten können. Reicht Euch die Zeit, um Eure Brüder zu holen?“

„Komische Fragen stellt ihr! Achtet auf seine Späher, wenn ihr anrückt. Ich habe die Überraschung gern auf meiner Seite.“

Maran beschwor den Nebel und verwandelte sich zurück in den schwarzen Drachen. Und bevor einer der beiden Elfen einen Abschiedsgruß sprach, stieß er sich vom Boden ab. Seine gewaltigen Schwingen erzeugten dabei so einen enormen Luftstrom, der den Staub des Platzes aufwirbelte. Er grinste, als er einige Elfen husten hörte. So verlässt ein König die Bühne, dachte er zufrieden.


5 - Soraya

Mehrmals erschienen Wachen im Kerker und durchsuchten alles. Sie waren brutal und laut. Sie stellte sich weiterhin leblos. Wie ein Stück Fleisch stieß man sie hin und her. Jenseits davon lauschte sie den Gesprächen der Soldaten.

Den Hauptmann, der für ihre Bewachung verantwortlich gewesen war, hatte man zum Herrscher persönlich gerufen. Seither tauchte er nicht wieder auf. Seine Männer vermuteten, dass er Garaows Zorn nicht überlebt hatte. Nebenbei lief der Waldelfenhexer höchstpersönlich durch die Burg, um den Wolf aufzustöbern. Die Gänge hinauf zum Turm waren mit toten Wachen gepflastert gewesen. Über zwei Dutzend! Allesamt mit aufgerissener Kehle. Gerüchte hatten in der Burg schnell die Runde gemacht. Mägde und Kinder fürchteten jetzt die dunklen Gänge und die Nacht. Alle hofften, dass der Schattenwolf bald wieder eingefangen wurde. Keiner der Soldaten sprach die gefürchteten Konsequenzen aus, wenn dem nicht so wäre. Soraya wusste es besser. Der Schatten war schon lange nicht mehr in der Burg. Er war frei. Es freute sie, denn kein Lebewesen verdiente es, diese Hölle zu erdulden, so ein stolzes wie der Wolf erst recht nicht. Von Anfang an war ihr aufgefallen, dass er anders war. Nicht nur, weil er ein Dunkler war. Eine Aura der Erhabenheit und Übermacht umgab ihn, obwohl er sich nie bewegt hatte. Das fiel ihr jetzt wie Schuppen von den Augen. Und sie war einen Bund mit ihm eingegangen. Das war das Unfassbarste überhaupt an dieser Sache. Soraya spürte die Kraft seiner Finsternis in sich. Es ging ihr besser, ihr Körper erholte sich langsam. Die Wunden und Prellungen begannen zu heilen. Sie fühlte sich so gut wie schon seit langem nicht mehr. Auch bemerkte sie, dass sie in der Dunkelheit besser sah. Alles war so unwirklich, sodass sie mehr als einmal dachte, sie schliefe und träumte. Aber sie sah den leeren Platz gegenüber und musste lächeln. Denn obwohl der Schattenwolf fort war, war er bei ihr. Sie spürte die Verbindung und einen Teil von ihm. Doch warum war er einen Bund mit ihr eingegangen? Eine Verpflichtung mit einer niederen nutzlosen Fee. Nur um sie zu retten? Einen Bund als Ritus kannte sie. Auch Feen begingen ihn. In ihrer Gemeinschaft besaß dieses Gelöbnis jedoch eine andere Intensität, vor allem nicht so tiefgreifend und erst recht gab man keine Magie an den Partner ab. Das war ihr fremd und unheimlich. Was das wohl für sie bedeutete? War sie immer noch eine Fee des Lichtes, obwohl sie an einen Schatten gebunden war? Denn allein diese Gegensätze konnten gar nicht größer sein. Licht und Schatten. Konnte Licht im Dunkeln existieren? Und der Schatten? Verlor er sich im Licht? Die vielen Unklarheiten machten ihr Angst. Und dann war da immer noch die Frage nach seinem Beweggrund. Dass er sie geküsst hatte, konnte ja wahrlich nicht an ihrem Äußeren liegen. Sie sah gewiss wie eine verwahrloste Sumpfhexe aus und roch bestimmt auch so. Und ihren Charakter konnte er nicht kennen, denn sie hatten nie miteinander gesprochen. Daher war ihr das Ganze unbegreiflich. Wahrscheinlich hatte er nur ein schlechtes Gewissen gehabt, weil er ihr nicht zur Flucht verhelfen konnte. Leise Zweifel kamen in ihr auf. Ob er wie versprochen zurückkäme? Es gab viele Männer, die erhabene Worte sprachen und letztlich nichts einhielten. Und er war ein dunkles Geschöpf, von denen bekannt war, dass man ihnen nicht trauen konnte. Ihre Euphorie und Hoffnung schwanden. Ihre Zweifel wuchsen und ihre Augen füllten sich ungewollt mit Tränen. Sie fühlte sich plötzlich verloren und allein. Sie bildete sich bestimmt zu viel darauf ein. Anders konnte es nicht sein. Undenkbar, dass der König der Schatten ihretwegen das Risiko einging, erneut gefangen genommen zu werden. Sie musste falschliegen. Eine Träne löste sich aus ihren Augenwinkeln und ihr Herz wurde schwer. Erschöpfung bemächtigte sich ihres Körpers und sie schlief ein.

„Wieso hast du geweint?“, fragte Maran erstaunt. „Wer hat dich verletzt?“ Er wurde wütend. Entgeistert sah Soraya sich um. Sie stand auf einer idyllischen Waldlichtung. Die Sonne schien vom Himmel. Es war warm. Das klare Wasser eines Teiches glitzerte am Ende der offenen Fläche. Am Ufer wuchs eine stattliche Trauerweide. Ihre langen Äste hingen anmutig herab und berührten die Wasseroberfläche. Es war ein so pittoreskes Bild. Soraya wusste sofort, es war nicht real. Maran stand ihr gegenüber, am helllichten Tag und im Sonnenschein, in seiner ganzen Pracht. Sie sah an sich herab. Ihr Körper war sauber, ihre Haare geflochten, sie trug feine Sandalen und ihr Kleid war unversehrt.

„Was? Wieso?“, brachte sie nur hervor.

Er lachte auf. „Ich hatte dich scharfzüngiger in Erinnerung. Weißt du noch, der eine Wachmann, der dir zu Anfang ins Essen gespuckt hat? Du hast es geschafft, ihn ohne Mühe verbal in die Schranken zu weisen, und ihn beschimpft wie eine freche Dohle. Was hat sich geändert?“

Verblüfft sah sie ihn an, sich um und ihn wieder an. „Ich träume. Diesmal aber wirklich! Aber du bist hier? In meinem Traum? Wie kann das gehen? Welche Magie kann so was bewirken?“

„Der Bund mit einem Schatten.“ Er zwinkerte. Sie betrachtete ihn ausgiebig. Im Kerker hatte sie seine menschliche Gestalt im Halbdunkeln nur kurz gesehen. Jetzt aber konnte sie ihn intensiv mustern. Seine Haare waren von der gleichen Farbe wie das Fell seines Wolfes, blauschwarz und strubbelig kurz. Er trug eine schwarze Lederhose und ein weites schwarzes Hemd, dessen obere Knopfleiste am Hals offen stand und einen Blick auf seine breite Brust erlaubte. Da er sie fast anderthalb Köpfe überragte, musste sie zu ihm aufsehen. Er war insgesamt hochgewachsen und muskulös gebaut. Mit der breiten und gefährlich wirkenden Figur eines kräftigen Kriegers stand er vor ihr. Ein ansprechender Bartschatten zierte sein Gesicht. Im Vergleich zu einer männlichen Fee unterschied er sich grundlegend. Seine Züge waren markant, schon fast streng. Er strahlte eine attraktive Gefährlichkeit aus, die nur ein Geschöpf der Dunkelheit haben konnte. Seine Aura verströmte eine solch unerschütterliche Stärke und ein so großes Selbstbewusstsein, dass ihr Blut ungewollt in Wallung geriet. Das ärgerte sie ein wenig. Ob er nur in ihrem Traum so anziehend aussah? Stellte ihr Unterbewusstsein ihn anders dar, als er in Wirklichkeit war? Da sie ihn im dunklen Kerker nur kurz gesehen hatte, wusste sie es nicht und traute sich nicht zu fragen.

„Also? Warum sind deine Augen gerötet und feucht? Wem muss ich deswegen das Herz herausreißen?“ Er trat näher und wischte mit seinem Daumen die Träne von ihren Wangen. Beklommen zog sie ihren Kopf zur Seite.

„Nichts besonders“, wich sie aus. Er neigte den Kopf und sah sie skeptisch an. Dann zuckte er mit den Schultern. Er hatte scheinbar beschlossen, es vorerst dabei zu belassen, denn er wechselte das Thema.

„Du siehst verwirrt aus. Ich kann die Fragen regelrecht auf deiner Stirn geschrieben sehen. Also? Was willst du beantwortet haben?“ Er schmunzelte.

„Wie geht das alles hier? Wo bist du?“ Wenigstens das konnte sie fragen.

„Mein Körper liegt in einer Höhle auf halber Strecke von den Grau-Bergen zu meiner Heimat Dûrhamn. Ich musste mich ausruhen, denn leider kann auch ein Schatten nicht kontinuierlich durchfliegen. Aber ich brauche nur ein kurzes Nickerchen, dann habe ich genug Kraft, um weiterzureisen. Deine Frage nach dem ‚Wie‘ erfordert eine längere Ausführung. Durch unser Band sind wir verbunden. Sind wir wach und nah genug, können wir in Gedanken kommunizieren. Aber, wie ich schon sagte, die Reichweite ist begrenzt. Außerhalb meines Reiches noch mehr als innerhalb. Aber wenn du und ich zeitgleich schlafen und träumen, können wir uns begegnen, egal wo sich unsere Körper befinden. Durch meine Macht als König kann ich deinen Geist rufen. Das passiert wirklich und du wirst dich nach dem Aufwachen daran erinnern. Alles, was du und ich sagen, ist so real, als wenn wir uns tatsächlich gegenüberstünden. Es ist authentisch.“ Er trat wieder näher an sie heran und strich ihr zart über das Gesicht. „Du musst keine Sorge haben, dass es nur ein Ausbund deiner Fantasie ist, wobei es mir gefallen würde, wenn du von mir auch allein träumtest“, fügte er grinsend hinzu.

„Das heißt, so wie du vor mir stehst, bist du in echt?“, wagte sie vorsichtig zu fragen.

„Ich kann bestätigen, dass ich immer so überwältigend aussehe.“ Er zwinkerte und sie schnaubte. Unmöglich der Kerl! Er hob die Hand und strich ihr über die Haare, die als dicker Zopf ihren Rücken zierten. „Auch wenn eine Frau das sicher nicht gern hört, aber du siehst wesentlich besser aus als bei unserer letzten Begegnung. Die Dunkelheit steht dir!“

„Ich habe gar nicht die Zeit gehabt, mich bei dir zu bedanken. Ohne deine Kraft wäre ich gestorben. Danke schön!“, antwortete sie leise.

„Gern geschehen!“ Er neigte den Kopf und seine Hand strich vorsichtig über einen ihrer Flügel. Sie besaß vier Stück, ein Paar auf jeder Seite auf Höhe ihrer Schulterblätter. Sie waren so dünn, dass man fast hindurchsehen konnte und schillerten im Licht wie Perlmutt. Vergleichbar mit den Flügeln einer Libelle und so schlank und lang wie ein Umhang, der über den Boden schleifte, wenn sie aufrecht stand. Denn wenn sie locker anlagen, glichen ihre Flügel einem festen, aber transparenten Stoff. Sobald Soraya sie unter Spannung aufrichtete, erhielten sie eine steife Struktur, die sie belastbar und bruchsicher werden ließ. Er betrachtete sie voller Neugier. „Ein wirkliches Wunder, das sie dich tragen, so zart wie sie sind. Zeigst du es mir?“

„Nur, wenn du mir deine vorführst?“

„Meine was?“, fragte er verwirrt.

„Deine Flügel? Ich weiß, du bist von der Burgmauer fortgeflogen. Es würde mich interessieren in welcher Gestalt.“

Er sah sich um und sagte locker: „Kein Problem, hier ist Platz genug.“

Sie dachte zuerst, er würde einen Scherz machen. Aber als er den Nebel heraufbeschwor und sich verwandelte, blieb ihr Herz fast stehen! Seine Gestalt wurde immer gewaltiger, höher und schwärzer. Als der Nebel sich lichtete, stand ein gigantischer Drache vor ihr und sah von oben auf sie herab. Sein Schädel befand sich mehr als zwei Mann hoch über ihr. Seine Fangzähne waren mindestens so lang wie ihre Unterarme. Sein Kopf und sein relativ schlanker Hals gingen in einen massigen Körper mit einem Schwanz und einer dreieckigen Spitze über. Jedes seiner Beine besaß den Umfang eines erwachsenen Mannes und die Krallen seiner Pranken waren halb so lang wie ihr Unterschenkel. Seine geschuppte Haut glänzte blauschwarz und war auf der Unter- und Oberseite mit deutlich größeren Schuppen ausgestattet. Sein Körper glitzerte in der Sonne wie feinster Obsidian. Dann breitete er seine mächtigen Schwingen aus, die fast die gesamte Waldlichtung überspannten. Soraya war absolut sprachlos. Er legte den Kopf schräg, raunzte tief und sah sie an. Sie konnte nicht anders, als aufzulachen. So ein gigantisches Wesen hatte sie nie zuvor gesehen. Kurzum spannte sie ihre Flügel an und flog empor. Auf Höhe seiner eisgrauen Augen hielt sie an und schwebte vor ihm in der Luft. Sein vertrauter, belustigt wirkender Blick ruhte auf ihr und er pustete mit seinen Nasenlöchern etwas Luft in ihre Richtung. Sie wirbelte herum und kam zurückgeflattert. Sie empfand sich im Vergleich zu ihm absolut zwergenhaft und schüttelte lachend den Kopf.

„Das ist … unglaublich!“ Ihr fehlten die Worte, um ihm zu erklären, wie erstaunt sie war. Er gab ein Geräusch von sich, das einem tiefen Lachen ähnelte. „Und das bist du auch wirklich?“

Er schnaubte beleidigt. Nebel wallte auf, seine Gestalt schrumpfte und der Mann erschien wieder unter ihr. Sie schwebte langsam zu Boden. Maran sah sie überheblich grinsend an und verneigte sich. „War die Präsentation zu Eurer Zufriedenheit, Hoheit?“

„Wie kannst du deine Gestalt in so ein gewaltiges Wesen verändern? Oder bist du nur im Traum so groß?“, fragte sie, ohne auf seine Großspurigkeit einzugehen. Aber insgeheim war sie tief beeindruckt, doch das würde sie ihm nicht auf seine arrogante Nase binden.

„Das hängt mit der Magie eines Schattens zusammen. Je mehr Magie, desto stärker und größer seine Gestalt, desto höher sein Rang. Und als König der Schatten bin ich halt der Größte von allen.“ Er zuckte mit den Schultern. Seine Worte hatte er zu ihrem Erstaunen neutral vorgetragen, von Blasiertheit keine Spur.

Er trat näher. „Aber deine Art des Fliegens ist ebenfalls bewundernswert und ohne Zweifel liebreizender als die eines schwerfälligen Kolosses, wie ich es bin.“ Soraya wusste darauf nichts zu antworten. Er lachte leise auf und sah sie an. Seine Augen waren einzigartig. Hell, ungetrübt und leuchtend – wie Eis, wie Schnee und wie der Himmel bei klarem Sonnenschein, alles in einem. Rein in ihrer Art. Ihr fiel kein passender Vergleich ein. Wie konnte ein Wesen der Dunkelheit nur so strahlend schöne Augen haben? Sie waren so atemraubend und fesselnd, dass sie den Blick nur schwer abwenden konnte. Er fasste ihre Hand und zog sie mit.

„Wo willst du hin?“

„Unter den Baum. Es ist mir zu hell hier draußen.“

„Aber das ist ein Traum. Die Sonne kann dir doch nichts anhaben, oder?“, fragte sie verwirrt.

„Hmm, alte Angewohnheit“, brummte er leise. An der Weide angekommen traten sie zusammen unter die Äste. Er ließ ihre Hand los und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Stamm. Sie sah sich um und setzte sich auf eine Wurzel. „Also, was bedrückt dich?“, hakte er erneut nach. Sie antwortete nicht sofort, sondern blickte auf den kleinen See hinaus, senkte den Kopf und fragte leise: „Wirst du mich wirklich holen?“

Sie hörte ihn knurren und sah auf. Er stieß sich vom Baum ab und kam auf sie zu. Wie das Raubtier, das er war, schritt er heran. Seine Augen funkelten bedrohlich, er war sichtlich verärgert. Aber sie hatte keine Angst vor ihm.

„Niemals würde ich mein Wort brechen. Wie kannst du nur zweifeln?“, fragte er gefährlich leise. Beschämt zuckte sie mit den Schultern und sah zu Boden. Er baute sich vor ihr auf, packte sie an den Armen und zwang sie zum Aufstehen. Dann legte er plötzlich seine Hand unter ihr Kinn, hob ihr Gesicht sanft an, sodass sie ihn ansehen musste. Aus zusammengekniffenen Augen betrachtete er sie.

„Hast du so wenig Selbstwertgefühl, dass du nicht merkst, dass ich es deinetwillen tue?“

„Ich versteh es nur nicht“, flüsterte sie.

Er lachte auf, schlang seine Arme um sie und drückte sie an sich. „Dumme kleine Fee!“

Seine Worte ärgerten sie. Erbost wollte sie ihn wegstoßen, aber er war zu kräftig.

„Wie hast du mich genannt?“, schnaubte sie.

„Ah, endlich! Da ist sie, die kleine Kämpferin.“ Ohne die Umarmung zu lockern, legte er den Kopf nach hinten, um sie anzusehen. „Ich hatte sie schon vermisst.“

„Arroganter Mistkerl!“ Sie wurde wütend und versuchte, sich zu befreien. Aber gegen seine Größe und Kraft hatte sie keine Chance, daher hielt sie inne und starrte ihn erbost an.

„Das ist mein voller Ernst!“, sagte er aufrichtig. „Ich hatte mir Sorgen gemacht, das die Gefangenschaft dich gebrochen haben könnte.“ Seine Stimme wurde leiser, fast flüsternd. „Das hätte mir sehr leidgetan, denn deine Willensstärke hat uns beide all die Zeit am Leben gehalten.“

Sie hielt den Atem an. Meinte er das ehrlich oder sagte er das nur so? Mit seinen kraftvollen Armen hielt er sie noch immer umschlungen und drückten sie an seine breite Brust. Seine Wärme drang durch ihre Kleidung und sie wurde sich seiner Nähe plötzlich allzu deutlich bewusst. Er roch verdammt gut, kam es ihr in den Sinn. Wie der Wald bei Nacht, dunkel und geheimnisvoll. Sie sah ihm in die Augen. Das Hellgrau war ihr vertraut. In seinem Blick lag noch immer die gleiche Verbundenheit wie im Kerker. Doch der Rest war neu und verunsicherte sie. Sie hatte ihn stets als Vertrauten empfunden, als Freund, nie als Mann. Aber sie merkte, dass die Anziehung da war. Ihr Mund wurde trocken. Sein ernster Blick wich einem verwegenen Grinsen. Er konnte in ihren Augen lesen wie in einem Buch, dachte sie verärgert. Kein Wunder, er hatte genug Zeit gehabt, sie zu studieren. Soraya kniff die Augen zusammen und presste die Lippen aufeinander.

„Es gefällt dir, was du siehst. Und du magst es, wenn ich dich so festhalte“, folgerte er schmunzelnd. „Das freut mich, denn es geht mir ebenso. Ich frage mich, ob dir das hier auch gefällt?“ Ohne Vorwarnung senkte er den Kopf und küsste sie. Nicht so zärtlich wie im Kerker, sondern stürmisch und fordernd.

Gewiss, Soraya war schon geküsst worden, doch das übertraf alles! Er zeigte keine Zurückhaltung. Seine Leidenschaft und sein Hunger waren eindeutig. Seine Begierde durchströmte sie und sie vertiefte den Kuss von sich aus. Sie kam sich schwach und stark zugleich vor. Ihr gesamter Körper begann zu prickeln und Wärme sammelte sich in ihrer Mitte. Sie empfand sich begehrenswert und erotisiert, denn sie fühlte, dass er mehr wollte. Der Mangel an Sauerstoff ließ sie letztlich auseinandergehen. Sie spürte sein Bedauern und grinste. Er dagegen sah etwas aus der Fassung gebracht aus.

„Ja!“, raunte sie.

„Ja, was?“ Er hatte sichtbar Mühe, ihr zu folgen.

„Deine Frage? Ob mir das gefällt.“ Sie kicherte.

„Äh, ja, richtig“, er räusperte sich. Bedauernd lockerte er seine Umarmung und meinte: „Ich würde bis zur Unendlichkeit mit dir hier stehen und dich halten, aber ich muss gehen. Wenn ich zu lange schlafe, verliere ich kostbare Zeit.“

Sie nickte. „Können wir uns morgen Nacht wiedersehen?“, fragte sie vorsichtig. Um seine Augen herum erschienen Lachfältchen.

„Nichts täte ich lieber. Sind deine Bedenken zerstreut?“ Sie nickte abermals. „Ich komme und hole dich und nur der Tod kann mich davon abhalten“, schwor er noch einmal, drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und löste sich in Luft auf. Soraya blieb verwirrt zurück, denn sein schneller Abgang war verwunderlich. Sie sah sich um und betrachtete die Idylle. Ungläubig schüttelte sie den Kopf. Das alles war doch Wahnsinn! Sie konnte sich mit Maran im Traum treffen? Wie verrückt war das? Noch nie hatte sie von etwas Vergleichbarem gehört. Die Magie der Schatten war wirklich so einzigartig und machtvoll, wie man sich erzählte. Und bei allen Waldgeistern, er war ein schwarzer Drache! Noch dazu was für einer! Seine Größe war unbegreiflich. Sie konnte es nicht fassen. Das war zu viel auf einmal. Spielte ihr Verstand verrückt und sie bildete sich das ein? Träumte sie das alles nur? Sie hob ihre Finger an die Lippen, die noch immer von seinen Küssen kribbelten. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass es real gewesen war. Dennoch hatte sie das Gefühl, als schnappte sie gleich über. Ihr Herz raste. Panisch fasste sie sich an die Brust und sog zitternd die Luft um sich herum ein. Marans Geruch lag noch immer auf ihrer Haut und stieg ihr in die Nase. Unerklärlicherweise war es dieser Duft, der sie wieder beruhigte. Er war real, er war da gewesen und er war ihr Wolf aus dem Kerker. Obwohl ein Fremder vor ihr gestanden und sie sogar geküsst hatte, hatte sie ihn doch erkannt. Und auf der anderen Seite wieder auch nicht. Das alles war so verwirrend, dass ihr der Kopf schwirrte. Aber eins stand fest: Maran faszinierte, reizte sie. Sie wollte weiter darüber nachdenken, als ihr Traum jäh endete. Ein mörderischer Schmerz riss sie in die Wirklichkeit zurück. Am Rande registrierte sie, dass jemand ihr mit einem schweren Stiefel zum zweiten Mal in den Bauch trat. Von Qual übermannt krümmte sich Soraya zusammen und übergab sich.


6 – Maran

Starker Wind wehte ihm entgegen, was ihn Kraft und Zeit kostete, und das nervte ihn. Der Finsternis sei Dank begann er, sich schneller zu erholen als gedacht. Daher schloss Maran die Augen, sammelte sich und rief die Elemente an. Er beschwor die Luft, bat sie um Gnade und forderte ihre Hilfe. Augenblicklich änderte sich die Windrichtung. Ein angenehmer Rückenwind erleichterte ihm das Fliegen und trug ihn zügig vorwärts. Na, ging doch. Er hatte es nicht verlernt und war zufrieden mit sich selbst. Dabei stand die Sonne hoch am Himmel. Aber einen so banalen Zauber, wie die Windrichtung zu ändern, meisterte er auch am helllichten Tag. Dicke Wolken hielten die Sonne zwar davon ab, ihn zu blenden, aber dennoch war es nicht seine gewohnte Tageszeit. Kurioserweise hatte er das Gefühl, als machte ihm die Helligkeit der Sonne weniger aus als früher. Konnte das vielleicht am Bund mit der Fee liegen? Hieß das jetzt, er war auch am Tag der mächtigste Dunkle? Eine gute Frage, die er demnächst testen sollte.

Es war später Nachmittag. Sein Nickerchen hatte wertvolle Zeit gekostet. Aber trotz seiner Bedenken bedauerte er es nicht. Über das im Traum Vorgefallene wollte er im Moment jedoch lieber nicht nachdenken, denn die Fee hatte ihn mit dem Kuss vollkommen aus der Verfassung gebracht. Verwirrt hatte er das Weite gesucht. Nicht unbedingt eines Königs würdig, aber seine Gefühle hatten gedroht, aus dem Ruder zu laufen.

Sein Leben lang war er ein Einzelgänger gewesen. Zwar lebte er in engem Kontakt mit seinen beiden Brüdern und Freunden, denn sie wohnten unter seinem Dach, aber sie waren, was sie waren: Brüder und Männer. Sie stritten sich, sie rauften sich, sie hielten im Notfall immer zusammen, sie waren Familie. Gelegentlich lebte für eine kurze Zeit die eine oder andere Frau bei einem von ihnen, aber bislang war keine Dame geblieben. Und eine Partnerin im Bund zu haben, war etwas gänzlich anderes. Er dachte an die Frauen vor ihr. Nein, das würde ihn jetzt vollends verwirren und ihm die notwendige Konzentration rauben. Er wollte auch nicht an bezaubernd grüne Augen, die endlos langen Beine und die betörend rote Haare denken. Und schon gar nicht an diese weichen Lippen und diesen warmen Körper, der sich an ihn geschmiegt hatte. Urplötzlich stand eine hohe Tanne vor ihm. Erschrocken flog er einen Schlenker und entging in letzter Minute einer Kollision. Er war so in Gedanken vertieft gewesen, dass er auf nichts geachtet hatte. Bei allen Dämonen der Finsternis! Konzentration, Maran! Er schüttelte den Kopf und sah nach vorne. Dabei achtete er bewusst auf seine Flügelschläge. Seine Schwingen erzeugten bei jedem Schlag ein lautes und kraftvoll klingendes Flap, bei ihrer Größe kein Wunder. Sorayas hingegen bewirkten eher ein leises Surren wie ein Schwarm Bienen. Das war schon niedlich. Was ihn wieder zu ihrem Körper brachte. So elegant und wie geschaffen für … Mit voller Wucht touchierte er einen Baum. Ein paar Krähen stoben kreischend in die Luft. Der plötzliche Zusammenstoß nahm ihm den Schwung. Nahezu ungebremst trudelte er dem Boden entgegen. Im letzten Moment bekam er die Kurve und stieg wieder auf. Innerlich stöhnend klatschte er sich in Gedanken gegen den Kopf. Schluss jetzt. Er schüttelte seinen gewaltigen Schädel. Äste und Zapfen rieselten herab. Er verdrehte die Augen, was sogar in Gestalt eines Drachen funktionierte. Nach vorne schauen, ermahnte er sich. Doch dann musste er innerlich grinsen. Diese Fee konnte einen König zu Fall bringen, im wahrsten Sinne des Wortes.

Überrascht registrierte er, dass ihm die Gegend vertraut vorkam. Aufgrund seiner ablenkenden Gedanken hatte er gar nicht darauf geachtet, wo er war. Er horchte in sich hinein und grinste innerlich. Ohne es zu merken, hatte er die Grenzen zu Dûrhamn überflogen.

Mylor? Mestir?, rief er nach seinen Brüdern.

Anders als auf Garaows Burg, wo die Reichweite der gedanklichen Kommunikation begrenzt war, war es ihm in seinem Reich möglich, fast über die gesamte Fläche des Landes zu kommunizieren. Und da seine Brüder vom gleichen Blut waren, konnte er sich mit ihnen auf diese Weise unterhalten. Aber nur mittels Gedanken. Es war anders als mit Soraya, die er auch im Traum rufen konnte.

Mylor! Mestir! Aufwachen!, brüllte er ungehalten, als keine Antwort kam.

Maran? Bei allen Dämonen, du bist es! Warum brüllst du denn so? Wo bist du?

Wer soll es sonst sein, Mylor? Und weil du wieder mal schläfst, muss ich ja brüllen. Ich bin im Anflug. Eben habe ich den gelben Fluss überquert. Wo ist Mestir? Ich kann ihn nicht hören.

Es ist Tag, da schlafen Schatten nun mal. Mestir ist nicht hier. Unser Bruder ist auf der Suche nach dem Artefakt und nach dir. Er brach vor ein paar Monaten auf. Ich habe seit über einem halben Jahr nichts mehr von ihm gehört. Er hörte sich betrübt an, aber Mylor fuhr fort. Wo wir bei der Frage wären, wo bei allen Dämonen warst du?!

Das ist eine lange Geschichte. Erzähle ich dir gleich. Welche Kämpfer sind in greifbarer Nähe?

Im Moment nur Renar und Keeler. Wieso fragst du?

Wo sind die anderen fünf?

Zur Hölle, die sind unterwegs und suchen dich.

Nun denn, zwei werden reichen.

Was hast du vor?

Wir ziehen in den Krieg!, grollte er zornig.

In Ordnung. Ich rufe die Jungs zusammen. Dafür liebte er seinen kleinen Bruder. Er fragte nicht groß, sondern schritt sofort zur Tat.

Die Sonne ging allmählich unter, als sein Zuhause in Sichtweite kam. Burg Dûrhamn! Sein Herz wurde weit. Er hatte es vermisst. Im Geiste dankte er der kleinen Fee zum tausendsten Mal, dass sie ihm das ermöglichte. Allein dafür stand er tief in ihrer Schuld. Denn er hatte schon befürchtet, seine Heimat nie wiederzusehen.

Die Burg war von seinen Vorfahren auf dem Sims einer fast senkrecht abfallenden Steilwand erbaut worden. Sie lehnte mit dem Rücken an einen gigantischen Berg. Der Vorsprung war so kurz, dass man die Burg nur durch die Luft erreichte. Und die Felswand darunter war zu glatt, um sie durch simples Klettern zu erklimmen. Es gab aber ein paar Geheimgänge, über die man notfalls zu Fuß zu seiner Hochburg gelangte. Die Abendsonne beleuchtete das schiefergraue Gebirge und die vielen Fenster, Erker und hervorstehenden Balkone zeugten von den Dimensionen seines „Hauses“. Über mehr als sechs Stockwerke zog sich die Vorderfront hin, die mit filigranen Steinmetzarbeiten verziert worden war. Zwei stattliche, hohe Türme flankierten die Front und dicke Mauern rundherum schützten den Innenhof. Der wahre Umfang der Burg war von außen jedoch nicht sichtbar, denn sie erstreckte sich zu einem großen Teil ins Innere des Berges. Unterhalb des Steilhanges wand sich ein breiter Fluss durch ein ebenmäßig verlaufendes Tal. Am gegenüberliegenden Ufer der Burg lag das Städtchen Finastir. Maran seufzte. Endlich daheim! Er legte an Geschwindigkeit zu, steuerte den größten Balkon seiner Burg an und drosselte sein Tempo erst im letzten Moment, beschwor den Nebel und landete als Mann auf der Steinterrasse. Sein persönlicher Landeplatz bot leider nicht genug Raum für seine Drachengestalt.

Sein jüngerer Bruder Mylor lehnte entspannt an einer der breiten Terrassentüren. Er besaß ebenso schwarze Haare und war von beinahe gleicher Größe, aber sein Körper war weniger breit gebaut als der von Maran, mehr athletisch. Und Mylors Augen strahlten himmelblau, seine dagegen hellgrau, fast weiß.

Sie gingen schnellen Schrittes aufeinander zu. Maran nahm ihn fest in die Arme. Mylor schlug ihm kräftig auf den Rücken. Er fühlte sich ergriffen. Sein Bruder hatte ihm gefehlt, auch wenn er eine Pestbeule war! Er schob ihn eine Armlänge von sich weg und grinste.

„Was ist mit deinem Gesicht passiert?“, fragte Mylor erstaunt.

„Ich bin mit einem Baum kollidiert“, gab er grollend zurück. Sein Bruder sah ihn verdutzt an. „Maran, der große Fürst der Dunkelheit, der König der Schatten, gesegnet mit einer Reaktionsfähigkeit, die kein anderes Lebewesen dieser Welt ihr eigen nennen kann, stolpert über einen kleinen Baum? Niemals!“

„Kein Baum, eine hohe Tanne. Sie stand im Weg“, gab er genervt zu.

Mylor lachte los. „Ach, komm schon, erzähl, was war es? Ein Sandtroll?“

„Nein, ernsthaft … eine Tanne. Ich war in Gedanken.“ Ihn beschlich das Gefühl, dass er ein wenig rot anlief. Mylor sah ihn misstrauisch von der Seite an, dann lachte er lauthals los. „Ach Bruder, was habe ich dich vermisst.“ Er nahm ihn erneut in die Arme und drückte ihn so fest, dass er schon befürchtete, Mylor würde ihm die Rippen brechen.

„Es tut verdammt gut, dass du wieder zu Hause bist.“ Ergriffen tat Mylor einen Schritt zurück. „Komm, lass uns reingehen. Du musst erzählen, was passiert ist. Wo warst du?“ Zusammen traten sie in den imposant wirkenden Saal ein, der an den Balkon grenzte. Er stellte zu seiner Erleichterung fest, dass noch alles so war, wie er es verlassen hatte.

Der Saal hatte eine hohe Decke und an der Stirnseite, den Terrassentüren gegenüber, befand sich ein gewaltiger Kamin. So breit, dass man locker eine ganze Kuh über dem Feuer braten konnte. Der Sims wurde zu beiden Seiten von dicken Säulen getragen, in die seine Vorfahren in Stein gehauen waren. Davor stand eine ausladende Tafel, an der ohne Mühe zwei Dutzend Männer Platz fanden. Sein Stuhl – größer und aufwendiger verziert als die anderen – thronte in der Mitte. Links und rechts an den Wänden hingen Wandteppiche, die die Geschichten der Vergangenheit erzählten. Davor standen in einer Reihe aufgestellt einige Kommoden und dazwischen mannshohe kostbare Kerzenständer. Der Boden aus grauem Stein war so glatt poliert, dass er glänzte. Alles war wie gewohnt sauber. Wohl kaum jemand traute einem Schatten ein so elegantes Zuhause zu, dachte er. Ob Soraya es gefallen würde?

Mylor steuerte die noble Anrichte rechts neben dem Kamin an, griff zwei Kristallkelche und goss aus einer Karaffe großzügig Rotwein ein. Maran folgte ihm und nahm den Kelch entgegen, den sein kleiner Bruder ihm reichte.

„Auf deine Rückkehr!“ Er stieß mit ihm an. Sie leerten die Gläser in einem Zug. Mylor füllte sofort nach und gemeinsam gingen sie zum Tisch. Mylor zog einen Stuhl zurück, setzte sich und legte seine Füße schwungvoll auf der Tischplatte ab.

„So, ich höre?“

Maran nickte, trank einen Schluck und fragte: „Wie lange war ich fort?“

Sein Bruder sah ihn irritiert an. „Maran, fast anderthalb Jahre! Warum weißt du das nicht? Was ist passiert?“, fragte er bestürzt.

„Anderthalb Jahre?“ Sein Zorn kehrte mit einer derartigen Aggressivität zurück, dass er meinte, innerlich zu verbrennen. Seine hellgrauen Augen wurden dunkel und schwarzer Nebel wallte um ihn. Er wirbelte herum und schleuderte den Kelch mit einer solchen Wucht gegen die Wand, dass die Splitter bis zum Tisch flogen. Mit geballten Fäusten brüllte er einmal heftig und aus Leibeskräften, ehe er auf und ab marschierte und dabei in allen ihm bekannten Sprachen fluchte, um sich zu beruhigen. Seine Wut brannte so heiß, dass er kopflos einen der schweren Stühle packte und ihn mit Wucht durch den Raum warf. Krachend zersplitterte das Holz an den steinernen Kaminsäulen. Zitternd blieb er stehen, holte tief Luft und schloss die Augen. Seine Wut an den Möbeln auszulassen, war keine gute Idee. Warick, sein Diener und derjenige, der heimlich das Zepter in der Burg innehielt, würde ihm die Hölle heiß machen, wenn er das Chaos im Raum sah. Also lief er wieder auf und ab und versuchte, ruhiger zu atmen. Er marschierte einige Zeit hin und her und dachte an die schlimmsten Todesarten, die er sich ausdenken konnte, als Mylor ihn aus den Gedanken riss.

„Geht es besser? Könntest du jetzt mal erzählen?“

Maran blieb stehen, fasste sich mit der Hand auf die Nasenwurzel und drückte zu. Die Anspannung in seinem Kopf bescherte ihm Kopfschmerzen. Ein Schatten und Kopfschmerzen? Wo gab es denn sowas? Er wandte sich seinem zu Bruder. Bevor er etwas sagen konnte, sprach Mylor: „Ich sage es ja nicht gerne, aber mir ist bei deiner Landung schon aufgefallen, dass du ein wenig mitgenommen aussiehst. Und ich rede da nicht von dem Kratzer in deinem Gesicht wegen eines angeblichen Baumes.“

„Eine Tanne“, korrigierte er reflexartig.

Mylor lachte auf, wurde dann aber ernst. „Also wenn du nicht darüber reden willst, sag es.“

„Ich musste mich nur kurz fangen! Das ist alles.“ Er nahm sich von der Anrichte einen neuen Kelch und füllte ihn.

„Wenn du noch etwas werfen willst, bitte nicht die Kristalldinger. Die sind schwer zu bekommen. Nimm einen weiteren Stuhl oder so“, meinte Mylor trocken. Maran sah ihn genervt an, aber sein Bruder grinste nur. Er ging zum Tisch und setzte sich ihm gegenüber. Mylor schaute in schweigend und erwartungsvoll an. Er atmete tief ein.

„Ich bekam, kurz vor meinem Verschwinden den Hinweis, dass man einen Gegenstand gefunden hätte, der unserem Artefakt ähnlich sehen soll. Dem bin ich nach gegangen“, begann er zu erzählen.

„Ich weiß“, warf Mylor ein.

Maran fuhr unbeirrt fort. „Ich reiste zu der großen Siedlung der Waldelfen. Ich bekam dort einen Tipp und fand einen Elf, der ein Treffen organisieren sollte. Ich lief als Nachtschatten zu dem vereinbarten Ort, doch ich merkte sofort, da stimmt was nicht. Mit Hilfe eines Blend- und Bannzaubers setzte man mich kurzfristig außer Gefecht. Es war lange genug, dass man mir ein Halsband anlegen konnte. Es raubte mir augenblicklich meine Kraft.“

„Was? Eine Magie die Kraft raubt?“, fragte Mylor dazwischen.

„So ist es! Sie packten mich in einen Käfig und transportierten mich in einem geschlossenen Fuhrwerk zwei Tage lang Richtung Süden. Dort wurde ich in einen Kerker gebracht und angekettet. Es stellte sich heraus, dass es sich dabei um die Burg von Garaow handelte und der hinterhältige Waldelf, der mich fing, ist sein berüchtigter Hexer Lorin.“

„Garaow“, spie sein Bruder aus und sprang auf. Maran legte ihm die Hand auf den Arm.

„Es geht noch weiter.“

Mylor schnaubte, setzte sich aber wieder.

„Die Gerüchte über seinen Kerker sind wahr. Zusammen mit mir hielt er weitere magische Geschöpfe gefangen. Fünf Helle, darunter auch eine kleine Fee.“ Scheinbar hatte sich sein Ton verändert, denn Mylor hob die Augenbrauen vor Verwunderung, sagte aber nichts. „Garaow hält sie eingekerkert, um ihnen ihre Kraft zu entziehen, damit er selbst über Magie verfügen kann. Der Hexer hilft ihm dabei. All die Monate verbrachte ich in seinem Kerker und an die Wand gekettet.“

Mylor grollte. „Wir hatten ja keine Ahnung! Wenn ich es gewusst hätte …“

Maran drückte ihm dankend den Arm und fuhr fort. „Schon gut! Wie solltest du es wissen? Gestern gelang mir jedenfalls die Flucht. Ich werde morgen zurückkehren und das Ganze beenden. Garaow ahnt nicht, mit wem er sich angelegt hat. Wenn ich fertig bin, wird er sich wünschen, niemals geboren worden zu sein. Ich zerdrücke ihm den Schädel, schön langsam, sodass seine Augen aus den Höhlen springen. Ich reiße ihm bei lebendigem Leib die Haut herunter und zerkaue sein erbärmliches noch schlagendes Herz.“

Er merkte, wie der schwarze Nebel erneut um ihn wallte und zwang sich zur Ruhe. Auch Mylor stand Aufruhr ins Gesicht geschrieben. „Und ich nehme mir diesen Elfen vor. Ich hänge ihn an seinen eigenen Eingeweiden auf.“ Er stockte kurz. „Könnte unser Bruder Mestir auch dort sein?“

Maran schüttelte den Kopf. „Ich hätte es gespürt, wenn er da gewesen wäre. Ich war der einzige Dunkle. Bei den Bergelfen war ich gestern schon. Zwei von ihnen sind ebenfalls dort gefangen. Sie stellen eine Armee zusammen und verbünden sich mit uns.“

„Wie konnte dir die Flucht gelingen?“, fragte sein Bruder beiläufig. Maran überlegte, was er sagen sollte. Entschied sich letztlich für die Wahrheit. „Im Kerker mir gegenüber lag eine Fee an der Kette. Sie kam nach mir dort an. Ein mutiges Ding. Sie öffnete meine Fessel.“

„So, wie du das sagst, fehlt da noch was? Erzähl mir alles.“

Mylor hatte ein gutes Gespür. Es war klar, dass er herausgehört hatte, dass mehr dahintersteckte. Maran zögerte, aber er verspürte auch das Bedürfnis, es zu erzählen.

„Na ja, in all der Zeit hatte ich nichts anderes zu tun, als sie zu beobachten. Und mich mit ihr zu befassen, wenn auch nicht in Worten, denn ich war ja in der Gestalt des Schattenwolfes gefangen. Jedenfalls … sie war da und hat mich vor dem Wahnsinn bewahrt. Frag mich nicht wie, aber sie war mein Anker, der mich in der realen Welt hielt.“ Es tat gut, sich all das von der Seele zu reden, und er war froh, dass sein Bruder schwieg und nur zuhörte. „Ohne sie hätte ich höchstwahrscheinlich aufgegeben.“ Das zuzugeben, beschämte ihn, galt er doch als das stärkste aller dunklen Geschöpfe. Diese Schwäche war neu für ihn. Die Gefangenschaft hatte ihm einen Denkzettel verpasst. Um Fassung bemüht stand er auf und füllte erneut sein Glas. Mylor sah ihn noch immer schweigend an, hielt aber seinen Kelch hin, damit Maran nachschenken konnte.

„Du sagst nichts?“, fragte er vorsichtig.

„Ich warte auf den Rest der Geschichte.“

„Nun, die Wärter begangen gestern Morgen einen Fehler. Die Fee bekam die Gelegenheit, meine Fessel zu öffnen. Was sie ohne Aufforderung und aus eigenem Willen sofort tat, als sich ihr die Möglichkeit dazu bot. Absolut selbstlos. Eine Fee rettet einen Nachtschatten, das muss man sich mal vorstellen. Und sie wusste vorher, dass es sie töten würde. Sie tat es in dem Wissen, ihr Leben zu verlieren. Sie musste so viel Magie dafür aufbringen, dass ihr Licht drohte, für immer zu erlöschen. Ich … konnte sie nicht sterben lassen.“ Er sah seinen Bruder an, jener nickte zustimmend. „In der Eile fiel mir nichts anders ein, als ihr die Kraft der Dunkelheit zu geben. Denn mitnehmen oder befreien konnte ich sie leider nicht. Auch keinen der anderen. Ich war zu geschwächt, um die Ketten zu lösen. Und da ich befürchte, dass sie nicht mehr lange durchhält, müssen wir sie holen. Ich habe es ihr geschworen.“ Neue Energie belebte ihn. Seine Entschlossenheit bekam die Oberhand und er sprach weiter. „So wahr ich hier stehe! Ich werde zu dieser verdammten Burg fliegen, Garaow und sein Pack töten und mir meine Fee zurückholen und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Dieser Mensch hat sich mit dem Fürst der Finsternis angelegt und somit mit allen dunklen Geschöpfen. Wenn es sein muss, werde ich den Vollmond anweisen, für uns sein Gesicht in Blut zu tränken.“ Seine Stimme verlor sich in tiefes Grollen.

Mylor sah ihn still von unten herauf an. Er legte den Kopf schief und sagte trocken: „Es war wahrhaftig eine Tanne, mit der du kollidiert bist. Weil du an die Fee gedacht hast.“ Er lachte so laut und so lange, bis er sich den Bauch hielt. Maran hob entnervt die Arme. „Hast du mir überhaupt zugehört?“

„Doch habe ich“, japste Mylor. „Nur lass mir kurz den Spaß“, schnaufte er. Aber dann stand er auf und kam um den Tisch herum, hob seinen Kelch, wurde ernst und sprach bedeutungsvoll: „Fast anderthalb Jahre haben wir dich gesucht. Wir haben zwar gespürt, dass du lebst, aber dich dennoch nicht finden können. Du bist nicht nur unser König, du bist mein Bruder, meine Familie! Garaow wird dafür bezahlen, was er dir angetan hat. Er wird uns kennenlernen! Die Spielmänner aller Völker werden noch in tausend Jahren die Lieder von unserer Rache schmettern, wenn wir fertig sind! Sie wird als Beispiel dienen, was es heißt, sich mit den Nachtschatten anzulegen. Und erst recht diese mickrigen Menschen. Ich gelobe hier und jetzt, ich helfe, deine Fee zu befreien. Denn ich stehe von nun an ebenso in ihrer Schuld und ich werde das nie vergessen. Wir holen sie uns zurück. Koste es, was es wolle!“

Maran war ergriffen von den Worten seines Bruders. Aber er hätte nie etwas anderes erwartet. Beide, Mestir und Mylor, waren wie er – loyal! Der Stolz auf seine Familie schwelgte in seiner Brust. Er konnte sich immer auf sie verlassen. Aber über den letzten Satz seines kleinen Bruders musste er schon ein wenig schmunzeln. Mylor hatte unbewusst die gleiche Wortwahl wie er benutzt.

„Koste es, was es wolle“, antwortete Maran daher und stieß mit ihm an. Mylor nickte entschlossen. „Außerdem, die Fee hat es dir angetan. Gib es zu! Also können wir dein Liebchen doch nicht dem Kerker überlassen“, flachste er zwinkernd. Maran boxte ihn gegen den Arm, wurde streng. „Nenn sie nicht so. Sie heißt Sora-ya und sie ist mehr als das.“

Mylor pfiff durch die Zähne. „Huh, das hört sich ernst an.“

„Nein, nicht so, wie du wieder denkst. Ich habe den Bund mit ihr geschlossen, um ihr Leben zu retten.“

Mylor riss die Augen auf. „Wow! Das kommt jetzt aber überraschend. Du wolltest dein ganzes Leben lang nie einen Bund eingehen. Und dann eine Fee?“

„Sogar eine Fee des Lichtes“, gestand er. Mylor brach in Lachen aus. „Na, da soll mal einer sagen, das Schicksal hätte keinen Humor. Weiß sie von all dem hier? Dass du ein König bist?“

„Ja, aber ich glaube, sie ist sich der Tragweite nicht bewusst“, antwortete er stirnrunzelnd.

„Wobei mir einfällt, ich habe dich nie ‚seine Majestät‘ genannt. Vielleicht sollte ich jetzt damit anfangen?“ Er grinste.

„Tu das einmal und ich schlage dir ein blaues Auge, das schwöre ich dir.“ Aber er fiel in das Lachen von Mylor ein, auch wenn er streng klingen wollte.

„Ich habe ein Willkommensgeschenk für dich. Ich war nicht untätig in deiner Abwesenheit“, wechselte sein kleiner Bruder das Thema. Maran sah ihn interessiert an. „Du sprachst eben von deiner Suche nach dem Artefakt. Als du verschwunden warst, stellten wir natürlich Nachforschungen an. Wir verfolgten deine Spur bis zur Siedlung der Waldelfen und fanden jenen Elf, der das Treffen organisiert hatte. Seit dieser Zeit ist er Gast in unserem Verlies. Sein Wissen war zu gering, um dich zu finden. Dennoch habe ich ihn hierbehalten und mir gedacht, dass du persönlich ein Wörtchen mit ihm zu reden hast, sobald du wieder hier bist.“

„Bei den Dämonen der Finsternis!“ Er warf seinen Kopf in den Nacken und die Hände hoch. „Mylor, du bist der Beste! Endlich jemand, dem ich für diesen ganzen Schlamassel den Kopf mit Hingabe abreißen kann. Danke, das ist genau das, was ich jetzt brauche. Ja!“ Er schlug seinem Bruder überschwänglich auf den Rücken. „Oh, nein, warte. Ich fresse seinen Kopf erst, wenn wir zurückkommen. Sollte die Fee in der Zeit Schaden genommen haben, wird er sich wünschen, dass ich ihn vorher schnell getötet hätte“, sagte er boshaft. Mylor lachte. Dann wurden beide wieder ernst. Jeder hing einen Augenblick eigenen Gedanken nach. Sein Bruder zuckte mit den Schultern und sagte: „Du und eine Fee. Das gefällt mir.“ Er hob sein Glas in Marans Richtung, damit er erneut anstoßen konnte. „Auf die neue Königin!“, rief er ausgelassen.

„Auf die Freiheit!“, konterte Maran, ehe sie die Kelche klirren ließen.


7 – Soraya

Verzweifelt versuchte sie, Luft in ihre Lungen zu bekommen. Aber ihr Magen krampfte weiter. Der Schmerz ließ nur langsam nach. Einen Moment darauf riss der Soldat, der sie getreten hatte, an ihren Haaren hoch.

„Na, endlich wach?“, höhnte er, holte aus und schlug ihr mit der Faust ins Gesicht.

Sie sah eine Explosion an Sternen. Der Geschmack von Blut sammelte sich in ihrem Mund, als der Kerl sie zurückstieß und sie auf den Rücken fiel. Schwer atmend versuchte sie, sich zu orientieren. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie der Soldat erneut mit dem Stiefel ausholte und krümmte sich automatisch zusammen.

„Warte!“, rief eine fremde Stimme. Der Tritt blieb aus, dennoch lag sie zusammengerollt da und kämpfte gegen die Tränen und den Schmerz an. Schritte näherten sich. Aus ihrer gekrümmten Haltung heraus erkannte sie bloß ein Paar edel verarbeitete Stiefel.

„Setz sie auf.“

Der Soldat packte sie grob am Arm, zog sie hoch und lehnte sie mit dem Rücken an die Wand. Als sie aufrecht saß, spuckte sie das Blut in ihrem Mund vor seine Füße.

„Du wirst als einer der Ersten sterben“, meinte sie leise. Sie fuhr sich mit der Hand über die aufgeplatzte Lippe und wischte das Blut ab. „Jawohl. Dafür sorge ich“, bestätigte sie ihre Worte ein weiteres Mal und fühlte nicht einmal Bedauern.

Die Feen waren friedfertige und harmonische Geschöpfe. Aber sogar ihre Geduld neigte sich dem Ende. Sie verabscheute Gewalt und das Gefühl von Rache war ihr ursprünglich fremd. Doch mittlerweile hatte auch ihre Nachsichtigkeit ihre Grenze erreicht.

„Wieso sagst du das?“, fragte der Mann mit den edlen Stiefeln. Soraya sah auf und betrachtete ihn genauer. Er war mittleren Alters, wirkte gepflegt und gesund. Auf seine Art war er sogar recht attraktiv. Keine einzige graue Strähne zierte seine braunen Haare, im Gegenteil. Es war wellig und glänzte. Zudem kleideten ihn elegante, teure Stoffe. Hinter ihm standen zwei weitere Soldaten Spalier und neben ihm ein Waldelf, ebenfalls nobel gekleidet.

„Garaow und sein Hexer höchstpersönlich, nehme ich an“, stellte sie fest und zog undamenhaft die Nase hoch.

„Ein schlaues Ding bist du“, gab er anerkennend zu. „Daher wirst du dir denken können, weshalb ich hier bin“, sprach er.

„Wegen des Schattens und wie er entkommen konnte“, antwortete sie lässig. Er nickte. Sie blieb stumm und dachte gar nicht daran, unaufgefordert zu antworten.

„Willst du dir weitere Schmerzen einfangen, oder wirst du es mir freiwillig sagen?“, fragte Garaow schließlich, als er merkte, dass sie nicht von alleine weitersprach.

„Ich wurde getreten und geschlagen. Wie wäre es denn, wenn ihr einfach mal höflich bittet?“, fragte sie stattdessen besserwisserisch.

„Nicht nur schlau, sondern auch mutig? Oder dumm?“ Garaow lachte auf.

Der Soldat neben ihm trat vor und hob seine Faust, um erneut zuzuschlagen. Soraya sah aber nur Garaow an. Sie würde nicht mehr zucken und sie würde nichts mehr sagen, es sei denn, er bat darum, schwor sie sich. Maran hatte recht gehabt, sie war stark. Dieser Kerker und diese Unmenschen bekämen sie nicht klein. Sie trug jetzt die Dunkelheit in sich. Er würde kommen und ihnen allen die Eingeweide herausreißen. Weil er es konnte. Denn er war ein gigantischer Drache. Sie grinste.

Bevor der Soldat zuschlagen konnte, hob Garaow die Hand und hielt ihn zurück.

„Ich verstehe.“ Er nickte anerkennend „Dann eben auf deine Weise. Würdest du uns mitteilen, wie der Schatten entkommen konnte, bitte?“, fragte er süffisant.

„Ich habe ihn frei gelassen“, antwortete sie prompt.

Garaow lachte auf. „Und wie ist dir dieses Kunststück gelungen? Bitte?“ Er betonte es.

„Die Wachen tauschten meine Kette, die länger war als die alte. So kam ich an ihn ran und konnte sein Halsband mithilfe der Feenmagie öffnen.“

Garaow sah sie kurz an und überlegte. Dann wandte er sich an den Soldaten.

„War das jetzt so schwer, die Fee zum Sprechen zu bringen?“, fragte er gespielt freundlich. Der Soldat machte einen betretenden Eindruck und trat beklommen einen Schritt zurück.

„Nein, Herr“, antwortete er vorsichtig.

„Such die Wachen, die die Kette getauscht haben“, wies Garaow ihn an. Der Soldat war sichtlich erleichtert, die Flucht ergreifen zu können. Anschließend sah Garaow wieder sie an. „Sage mir, Fee. Der Schatten zerfleischte mehr als zweidutzend Menschen. Warum hat er dich nicht getötet, nachdem er frei war?“

Sie hörte ernsthaftes Interesse aus seinen Worten heraus.

„Weil er nicht einfach nur ein Tier ist. Er ist mehr. Er ist ein Nachtschatten und zudem nicht irgendeiner. Wenn ihr nicht wisst, wer er ist, tut ihr mir leid“, gab sie zurück.

Der Hexer trat von hinten näher. „Blödes Geschwätz. Tötet sie!“, wies er die beiden anderen Soldaten an, die sofort vortraten. Soraya sah Garaow an und lächelte. Armer Mann, sie mochte nicht in seiner Haut stecken, wenn Maran erfuhr, dass sie tot war. Nur Schade, dass sie ihr Versprechen zu überleben nicht würde halten können. Aber alles war besser, als wieder so demütigend getreten oder geschlagen zu werden. Doch ein klein wenig ahnte sie, das Garaow nicht zuließ, dass man sie sofort tötete. Seine Neugier war geweckt, das spürte sie. Der vordere Soldat zog sein Schwert und holte aus.

„Moment“, befahl Garaow und Sorayas Grinsen wurde breiter. „Das ist nicht alles. Sie weiß mehr. Erkläre mir, Lorin, was hat sie mit ihren Worten gemeint?“ Er sah den Hexer an.

„Herr, sie ist nur eine dumme Fee und macht sich wichtig. Sie hat Angst vor dem Tod und denkt, mit vagen Andeutungen ihr Leben retten zu können“, sprach der Waldelf.

Garaow sah erst sie und dann seinen Berater an. „Das glaube ich nicht“, sprach er langsam und wandte sich wieder ihr zu.

„Wirst du es mir erklären?“, fragte er. Als sie den Kopf schief legte und ihn fragend ansah, fügte er hinzu: „Bitte?“

„Gerne. Aber ich befürchte, die Antwort wird euch nicht gefallen und der Hexer wird es abstreiten, um seine Haut zu retten“, sagte sie.

„Mein Herr, wollt ihr auf das Geschwätz einer Gefangenen hören, die sich nur wichtig machen will?“, stichelte der Elf. Soraya hob eine Augenbraue und schaute Garaow fragend an. Sie sah, dass der Samen des Zweifels, den sie in seinen Kopf gepflanzt hatte, zu sprießen begann. Es war ein gewagtes Spiel, das sie einging. Die Stimmung konnte schnell kippen, wenn Garaow die Geduld verlor. Außerdem wollte sie nicht zu viel von Maran preisgeben. Doch sie wusste, dass einzig und allein ihr Wissen über den Schatten sie vor dem unmittelbaren Tod rettete, zumindest die nächste Zeit. Und wenn sie keine glaubwürdigen Antworten gab, würde sie mit Sicherheit sofort sterben. Garaow schien, eine Entscheidung getroffen zu haben. Denn er sprach: „Nehmt sie mit. Ich will mich ausführlicher mit ihr unterhalten. Aber bewacht sie streng. Wehe sie flieht. Ihr beide seid für sie verantwortlich. Und lasst sie säubern. Sie steht vor Dreck“, befahl er. Pikiert sah Soraya an sich herunter und schnupperte. Bevor Garaow sich zum Gehen umwandte, beugte er sich zu ihr hinab, packte sie am Haar und riss sie an sich. „Wage es ja nicht, mich zum Narren zu halten, oder ich lasse dich auf dem Hof zu Tode peitschen, das schwöre ich dir!“ Er stieß sie weg und richtete seinen Blick auf den Wachmann. „Wenn ihr fertig seid, bringt sie in den großen Saal.“

Anschließend verließ er den Kerker. Der Hexer folgte ihm auf leisen Sohlen und sie rieb sich die Kopfhaut.

„Verdammt, was habt ihr nur immer alle mit meinen Haaren?“, fauchte sie.

Einer der beiden Soldaten zückte die Schlüssel und öffnete das Schloss an der Kette. Den Halsring ließ er dran, aber die Schwere der Glieder zog sie endlich nicht mehr nach unten. Der zweite Soldat packte sie grob am Arm und zog sie auf die Beine. Schweigend führten sie sie aus dem Raum. Bedauernd und traurig sah sie die Mitgefangenen an. Der blonde Bergelf zwinkerte ihr unauffällig zu. Sie nickte zurück. Okay, sie wussten Bescheid, dass Maran zurückkommen und sie befreien würde. Wenigstens etwas, dachte sie.

Die Soldaten schleiften sie die Gänge entlang in den Burghof. Sonne empfing sie. Sie atmete tief ein. Zwar keine Freiheit, aber immerhin frische, klare Luft! Sie liefen über den Hof zu einem der seitlich stehenden Nebengebäude, vermutlich die Waschküche. Sie durchquerten den Raum und traten in den ein, der dahinter angrenzte. Zwei Mägde falteten gerade Wäsche.

„Du!“, wies ihr Bewacher an. „Mach sie sauber und zieh ihr etwas Vernünftiges an.“ Der Wachmann schubste Soraya auf die Mädchen zu. Vor Schreck ließen beide Frauen die Wäsche fallen. Die Jüngere machte eiligst einen Knicks und wies auf das nächste Zimmer.

„Da müssen wir hin“, sagte sie scheu.

Der Soldat gab Soraya einen weiteren derben Stoß in die angezeigte Richtung. Missmutig folgte sie der jungen Frau in das Zimmer. „Wenn sie flieht oder sonstige Dummheiten macht, lasse ich dich erst auspeitschen und dann vierteilen, Waschfrau“, brüllte er hinterher. „Und beeilt euch!“

Die Magd zuckte vor Schreck zusammen und nickte.

Nachdem Soraya das Zimmer betreten hatte, schloss sie die Tür. Es war angenehm warm im Raum, denn in dem großen Kamin in der Ecke brannte ein stattliches Feuer. Drei Kessel hingen darüber und Wasserdampf stieg auf. In der Mitte des Zimmers standen fünf Badebottiche, alle zur Hälfte mit sauberem Wasser gefüllt. Das Mädchen wies auf den ersten Bottich.

„Den könnt ihr nehmen. Ich bringe heißes Wasser.“ Sie ging zum Kamin, nahm nacheinander zwei Kessel vom Haken und goss das dampfende Wasser in die Wanne.

„Mehr?“, fragte sie scheu.

Soraya ging zum Bottich. „Danke, ich glaube, es ist genug. Das ist nett von dir. Wie heißt du?“, erkundigte sich Soraya sanft.

„Margo“, antwortete das Mädchen leise und sah besorgt zur Tür. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sie geschlossen war, fragte sie: „Ihr seid eine Fee, habe ich recht?“

Die Neugier sah man ihr an der Nasenspitze an. Ihr Gesicht war mädchenhaft und sie hatte sanfte braune Augen und helles Haar. Sie war sehr jung.

„Ich bin eine Fee des Lichtes und heiße Soraya. Es freut mich, dich kennenzulernen.“ Margo lächelte scheu zurück.

„Ich bin noch nie einer Fee begegnet.“ Sie betrachtete Sorayas Flügel.

„Du darfst sie gern mal anfassen“, meinte sie lächelnd.

Vorsichtig steckte das Mädchen die Finger aus und legte sie auf das zarte Gewebe.

„So schön“, sagte sie leise. Draußen polterte es und die junge Frau zuckte erschrocken zusammen. „Wir müssen uns beeilen“, meinte sie ängstlich.

Soraya nickte. Niemals würde sie etwas tun, das Margo Schwierigkeiten bereitete, daher stieg sie aus den Fetzen ihres alten Kleides und ließ sich in die Wanne gleiten.

Wohlig seufzte sie auf. Nach so vielen Monaten, dauerhaft der Kälte ausgesetzt, war das heiße Wasser eine Wohltat. Schon lange hatte sie keine solche Wärme mehr an ihrem Körper gespürt. Nach dem Frost im Kerker kam ihr das Wasser brodelnd heiß vor und ihre Haut brannte. Aber es war ihr egal. Sie genoss die Hitze. Sie hatte schon befürchtet, ihr würde nie wieder warm werden und sie müsste bis zum Ende ihres Lebens frieren. Margo kam heran und reichte ihr ein Stück Seife.

„Soll ich Euch helfen und das Haar waschen?“, fragte sie scheu.

Soraya überlegte. „Nein, schneid es ab.“

„Was? Wieso denn das? Es ist doch so herrlich lang. Und wenn der Schmutz raus ist, hat es mit Sicherheit eine schöne Farbe“, rief sie verständnislos.

„Es ist etwas Besonderes. Ich habe noch nie eine Schere oder ein Messer daran gelassen und es mein ganzes Leben lang wachsen lassen“, antwortete sie voller Stolz.

„Aber warum soll es dann ab?“

Soraya lachte verbittert auf.

„Es soll diesen Mistkerlen nicht mehr möglich sein, mich daran zu ziehen. Allein in den letzten zwei Tagen wurde ich dreimal daran herumgerissen. Immer wieder vergreifen sie sich an meinen Haaren. Mir reicht es, daher muss es ab“, erklärte sie trotzig.

Es blieb kurz still, dann sagte Margo: „Ich habe leider keine Schere hier, aber ich muss sowieso von nebenan Kleidung holen. Wenn der Soldat es nicht bemerkt, bringe ich ein Messer mit.“

„Ich möchte aber nicht, dass du Ärger bekommst“, sagte Soraya freundlich.

„Keine Sorge. Normalerweise achten die Wachleute nicht auf das, was kleine Mägde tun.“ Margo lachte kurz. „Ich komme gleich wieder.“ Mit diesen Worten verließ sie den Raum.

Soraya genoss das warme Wasser und schrubbte sich den Dreck von der Haut und aus dem Gesicht. Wenigstens sah sie, wenn sie Maran das nächste Mal begegnete, vorzeigbar aus. Ihm in Lumpen und verdreckt gegenüberzutreten, hätte sie doch verlegen gemacht.

„Immerhin etwas Gutes hat der Tag“, murmelte sie vor sich hin.

Sie befühlte ihre Rippen und ihren Bauch. Die Haut war grün und blau, aber die Verletzungen hielten sich in Grenzen. Nur ihre Lippe spannte schmerzhaft beim Sprechen, dort wo sie aufgeplatzt war.

Die Tür öffnete sich und Margo kam mit einem Stoffbündel über dem Arm zurück. Sie legte die Kleidung auf einem Schemel ab, trat an den Bottich und zog ein kleines Messer aus der Falte ihrer Rocktasche.

„Sie haben nichts bemerkt“, erklärte das Mädchen stolz.

„Danke, dass du das für mich gewagt hast.“

„Und Ihr seid Euch sicher, dass Ihr das wollt?“ Beklommen sah sie Soraya an.

„Schneid es so kurz, wie du kannst.“

Margo stellte sich hinter sie und fasste ihre kostbaren Haare zu einem Strang, zögerte einen Augenblick und schnitt dann oberhalb der Hand mit dem Messer durch den Zopf. Als Soraya das ratschende Geräusch hörte und spürte, wie ihr am Kopf leichter wurde, schossen ihr die Tränen in die Augen. Die langen Haare waren immer ihr ganzer Stolz gewesen. Sie hätte sich niemals träumen lassen, sie einmal abschneiden zu müssen. Vielleicht war es Zeit für einen Neuanfang, dachte sie trotzig und wischte sich über die Augen. Was wohl Maran dachte, wenn er sie so sah? Aus irgendeinem Grund war es ihr wichtig, dass er sie hübsch fand. Sie musste an seine attraktive und anziehende Erscheinung im Traum denken. Sein Anblick war wahrlich … Ein Poltern an der Tür riss sie aus ihren Gedanken.

„Macht voran“, brüllte der Wachmann.

Margo zuckte erschrocken zusammen und legte den abgeschnittenen Zopf sorgfältig auf einem Tuch ab. Soraya seufzte, schrubbte sich aber noch schnell die kurzen Haare und stieg aus der Wanne. Das Mädchen reichte ihr ein weiteres Tuch zum Abtrocknen und hielt ihr das Bündel Wäsche hin.

„Ich wusste nicht, was Ihr tragen möchtet und konnte nur schätzen, was Euch passen würde. Ihr seid so furchtbar dünn. Daher habe ich einige Sachen zur Auswahl mitgebracht“, meinte die Kleine verlegen.

„Das ist nett von dir.“ Soraya sah die Wäsche durch. Es waren zwei Kleider ohne großen Zierrat, aber sie fand keines passend. Dann entdeckte sie unter den Röcken eine schlichte, schmal geschneiderte schwarze Hose aus weichem Leder und eine knielange graue Tunika mit mäßiger Bestickung. Erfreut hielt sie die Kleidung hoch und sah Margo fragend an.

„Das sind Kleidungsstücke der Waldelfen, die hier im Regiment leben. Ich dachte mir, dass sie Euch eher zusagen, als die Kleider der Mägde.“

„Ach, Mädchen. Du bist ein Goldstück“, rief Soraya und drückte Margo die Hand.

Schnell zog sie die Kleidung über. Sofort fühlte sie sich darin wohl. Die Tunika reichte ihr bis zu den Knien, hatte lange Ärmel und war an den Seiten geschnürt, sodass sie fast perfekt passte. Zudem hatte sie eine Kapuze, die ihre neue Frisur vorerst gut versteckte. Allerdings fiel die Tunika geschlossen über ihren Rücken und bedeckte somit ihre Flügel.

„Kannst du zwei Schlitze rein schneiden, bitte?“, fragte sie.

Margo trat erneut hinter sie, fasste den Stoff an der richtigen Stelle und ritzte lange Schnitte hinein. Vorsichtig griff sie hindurch und zog beinahe ehrfürchtig Sorayas Flügel hervor.

„Besser?“, fragte das Mädchen überflüssigerweise.

„Ich danke dir.“ Unter dem Bündel Wäsche fand sie ein paar kniehohe Stiefel aus weichem Leder. Sie setzte sich auf den Schemel und zog sie über. Etwas groß, aber tausendmal besser als weiterhin barfuß zu laufen, dachte sie und wickelte die Schnüre hoch bis zum Knie, damit sie nicht rutschten.

„So schönes Haar. So wertvoll, eine Schande drum.“ Margo riss sie aus den Gedanken. Das Mädchen hielt ihren abgeschnittenen Zopf in der Hand.

„Wertvoll? Ich habe schon einmal gehört, das Feenhaar bei den Menschen kostbar gehandelt wird. Stimmt das?“

„Auf dem Markt wäre es ein Vermögen wert. Aber niemals würde ich …“, Margo brach ab.

„Nein. Das ist eine gute Idee. Nimm es an dich. Behalte es, ich schenke es dir!“ Soraya sah zur Tür und trat rasch an das Mädchen heran. „Hör mir zu! Schnell. Verlasse das Schloss noch heute und komm nicht wieder. Verkauf die Haare und beginne mit dem Geld ein neues Leben, weit weg von hier. Bis spätestens morgen musst du verschwunden sein. Hast du mich verstanden?“

Sie drückte Margo fest den Arm. Das Mädchen nickte beklommen. Es polterte an der Tür.

„Seid ihr bald fertig?“, brüllte einer der Wachmänner.

„Tu, was ich dir sage. Erzähle niemandem etwas und pass auf dich auf“, beschwor Soraya die Kleine letztmalig und trat einen Schritt zurück. Margo nickte erneut und wickelte die Haare schnell in die nassen Tücher ein. „Dankeschön! Ich wünsche Euch alles Gute“, sprach sie leise und huschte aus dem Raum. Die beiden Wachmänner sahen der Kleinen nach und der eine brummte ungehalten: „Los jetzt!“

Er packte Soraya am Arm und zog sie mit sich. Beim Durchqueren des Raums war von Margo nichts mehr zu sehen, was ihr recht war, denn sie hatte heimlich das Messer in der Tasche verschwinden lassen. Die Kleine sollte keinen Ärger deswegen bekommen. Bei dem Gedanken daran bekam sie ein schlechtes Gewissen.

Man führte sie über den Innenhof der Burg zum Hauptgebäude, dann durch eine kleine Innenhalle und eine breite Treppe hinauf in einen großen Saal. Am anderen Ende, genau gegenüber des Einganges, stand auf einem Podest ein fürstlicher Thron. Garaow saß darauf und sah sie wohlwollend an. Neben ihm, auf einem nicht weniger prunkvollen Stuhl, saß der Hexer Lorin und bedachte sie mit offener Missbilligung.

„Ah, die kleine Fee. Komm näher“, wies Garaow sie an. Der Wachmann schubste sie vorwärts. Vor dem Podest blieben der Soldat und sie stehen. „So, hier lässt es sich besser reden!“, meinte er im Plauderton, als wären sie die besten Freunde. Aber sie hörte den warnenden Unterton heraus. Sie musste vorsichtig sein, dass er nicht die Geduld verlor und sie töten ließ.

„Bekomme ich einen Stuhl und etwas zu trinken?“, fragte sie freundlich, um Zeit zu schinden.

Garaow lachte leise. „Du scheinst, dir deiner Sache sicher zu sein, habe ich das Gefühl.“

Sie neigte zur Bestätigung den Kopf. Garaow überlegte kurz, gab aber einem Diener in der Ecke einen Wink. Zwei Lakaien erschienen. Einer stellte ihr einen gepolsterten Stuhl hin, der zweite reichte ihr einen Kelch mit Wein. Sie nahm Platz und ergriff das Glas, roch daran – definitiv Rotwein – und trank vorsichtig einen Schluck. Sie sah die stumme Forderung von Garaow, endlich zu sprechen. Noch länger konnte sie seine Geduld nicht reizen, das war ihr bewusst. In der Zwischenzeit hatte sie sich überlegt, was sie alles erzählen konnte, ohne Maran, den anderen Geiseln oder sich selbst zu schaden.

„Er ist nicht nur ein normaler Schatten. Er ist ein spezieller Nachtschatten. Und wenn Ihr mir ein Haar krümmt, werdet Ihr es bitterlich bereuen“, platzte es aus ihr heraus.

„Herr, ich denke …“

Garaow unterbrach den Einwand des Hexers, indem er die Hand hob. „Gewagte Worte einer unbedeutenden Fee. Was meinst du damit, er ist ein ‚spezieller‘ Nachtschatten? Hör auf, mit deinen vagen Andeutungen oder ich lasse dich auspeitschen.“

„Ich brauche nicht drumherumzureden. Ich vermute Euer Elf weiß, wer er ist“, riet sie ins Blaue und der leicht pikierte Ausdruck auf dem Gesicht des Hexers gab ihr Recht. Lorin wusste, wer und was der Wolf aus dem Kerker war. „Er ist Maran, der Fürst der Dunkelheit und der König der Schatten“, erklärte sie ihm schließlich. „Ihr hieltet das mächtigste aller dunklen Geschöpfe in eurem Keller wie ein Tier gefangen. Seine Wut ist grenzenlos und seine Rache wird barbarisch sein“, sprach sie mit Genugtuung.


8 – Garaow

Für einen Moment war er sprachlos. Aufgrund der Magie des Greifs wusste er, dass die Fee die Wahrheit sprach. Aber die letzten Worte klangen so unglaublich. Er wandte den Kopf und sah Lorin an. Der Hexer schaute mit unbewegter Miene zurück, aber sein Gesicht hatte an Farbe verloren. Wäre ihm das nicht schon Beweis genug, so bewirkte die Magie des Greifen, das er spürte, dass Lorin ihm zu diesem Thema etwas verheimlichte.

Vor einigen Jahren war der Hexer ihm über den Weg gelaufen. Sklavenhändler aus dem Nachbarland hatten ihm Leibeigene verkauft, darunter auch Lorin. Anfangs diente er nur seiner Belustigung. Der Elf hatte ihn mit kleinen Kunststücken und Spielchen erfreut. Doch bald stellte sich heraus, er war kein gewöhnlicher Trickser, sondern mehr als begabt und mit einem Hang zum Ehrgeiz. Eines Tages hatte ihm der Hexer ein unwiderstehliches Angebot gemacht: Im Gegenzug für seine Freiheit, wollte Lorin ihm wahre Magie verschaffen. Dass diese Kraft erst von anderen Geschöpfen abgezapft werden musste, scherte ihn nicht. Wie war ihm egal. Hauptsache er bekam echte Magie. Lorin hatte daher die Wesen ausgesucht und beschafft, die im Keller an der Kette lagen. Das war offensichtlich ein Fehler gewesen. Dass dem Hexer nicht zu trauen war, hatte er von Anfang an gewusst. Doch bisher war ihr Arrangement immer zur beidseitigen Zufriedenheit verlaufen. Immerhin profitierte Lorin ebenso davon! Er genoss auf der Burg einen hohen Rang und Luxus. So konnte er seinen absonderlichen Neigungen frönen und lebte in Freiheit. Aber Garaow wusste seit langem, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis Lorin ihn hinterging. Daher überraschten ihn die Worte der Fee nicht wirklich.

Garaow war als Mensch geboren. In einer Welt voller Magie und Zauber bedeutete es, praktisch hilflos zu sein, ein niederes Wesen, ein Nichts. Sein ganzes Leben lang hatte er sich danach gesehnt, magische Kräfte wie die hellen Geschöpfe zu besitzen. Lorin hatte diese Schwachstelle erkannt und ihn damit gelockt. Seit die Sklaven im Keller hockten und der Hexer eine Möglichkeit gefunden hatte, ihre Magie abzusaugen, um sie an ihn weiterzugeben, erfuhr er ein neues Leben. Verständlicherweise wollte er das nicht mehr missen. Daher war er vorsichtig. Er durfte seinen Hexer nicht verärgern, aber er wollte sich auch nicht betrügen lassen. Dass ein Schatten im Kerker angekettet war, hatte er gewusst. Aber warum sollte Lorin den mächtigen Anführer der Dunklen gefangen halten? Was hatte er sich davon versprochen? Hatte Lorin ihm Kräfte und Magie der Sklaven vorenthalten? Denn wenn der Schatten der Stärkste von allen war, so wäre seine Macht schier ins Unermessliche angewachsen. Hätte er nicht mehr Fähigkeiten vom Dunklen haben müssen? Dazu gesellte sich ein neuer beängstigender Gedanke. Sprach die Fee die Wahrheit und es handelte sich bei dem Schatten wirklich um den Fürsten der Dunkelheit, hatten sie ein ernsthaftes Problem. Er hatte, wie wahrscheinlich jeder, schon viel vom König der Schatten gehört: haarsträubende Geschichten. Seine immense Macht stünde seinem Gemüt, wie das aller dunklen Geschöpfe, in nichts nach. Man sagte, er wäre unbeherrscht und blutrünstig. Nur weil der Schattenkönig in den letzten Jahren selten außerhalb seines Landes gesehen worden war, hieß das nicht, dass er ‚friedlich‘ geworden war.

Das Gebiet der Schatten grenzte zwar nicht direkt an seines, es lag das kleine Reich der Trolle dazwischen, aber die Kreaturen der Finsternis waren bekannt dafür, dass sie sich in fliegende Ungeheuer verwandeln konnten. Das bedeutete, sie konnten ohne Mühe bis zur Burg vordringen. Seine Gedanken überschlugen sich bei der Vorstellung, was alles auf ihn zukommen konnte. Der Schatten würde die Sache mit dem Kerker persönlich nehmen und sich garantiert dafür rächen. Davon abgesehen, wollte Garaow unbedingt diese Macht zurück! Denn als dieser sich aus dem Bann und dem Halsband befreit hatte, spürte er seine Kraft schwinden und die vermisste er seither schmerzlich. Jetzt verfügte er nur noch über die Kräfte der Verbliebenen. Und die waren kein Vergleich.

Lorin wusste besser als jeder andere, wer in dem Kerker saß. Was hatte er sich davon versprochen? Diese Frage beschäftige ihn, aber er musste sich vergewissern. Daher sah er den Hexer durchdringlich an und fragte ihn warnend: „Spricht sie die Wahrheit? War das Wesen im Kerker der Fürst der Dunkelheit?“

„Ihr wolltet die größtmögliche Macht. Und die hat nun mal das Stärkste aller Wesen“, antwortete der Hexer ausweichend.

„Wieso habt ihr es mir verheimlicht?“

„Hätte es einen Unterschied für Euch gemacht?“, fragte der Elf blasiert zurück. Garaow schüttelte den Kopf. Nein, Lorin hatte recht, es wäre ihm egal gewesen. Er hätte die Macht des Schattens dennoch haben wollen. Sie hatte seinen menschlichen Körper immer mit einer unfassbar berauschenden Kraft durchströmt. Er war sich unbesiegbar vorgekommen.

Als Mensch besaß er eine robuste Konstitution. In seiner Zeit ohne Magie war er nie anfällig für Krankheiten gewesen und stets bei guter Gesundheit. Sein Äußeres zog die menschlichen Frauen immer an. Aber seid Lorin ihm den Zugang zur Magie verschafft hatte, lebte er wie in einem anderen Körper. Er war schneller, besser und leistungsfähiger. Der Gedanke an den Verlust bereitete ihm panische Angst. Und Lorin wusste das. Nur deshalb ließ ihm Garaow diese Dreistigkeiten durchgehen.

Er sah zurück zur Fee, der jungen Frau, die auf dem Stuhl vor seinem Thron saß. Schmächtig und mager war sie und trug ihre Haare anders als im Kerker. Offensichtlich hatten die Waschfrauen kurzen Prozess damit gemacht. Von dem langen feuerroten Schopf waren jetzt nur kurze und abstehende Strähnen übrig. Feen galten in allen Reichen als unbedeutend und nieder. Wie passte sie in dieses Bild? Was hatte sie mit all dem zu schaffen?

„Verrate mir Fee, was meinst du damit, dass wir es bereuen, wenn wir dir ein Haar krümmen?“, fragte er freiheraus.

Er bezweifelte, ob dieses störrische kleine Biest vernünftig antworten würde, und war umso überraschter, als sie sprach: „Ich habe ihn befreit. Er steht in meiner Schuld und hat mir seinen Schutz gelobt!“

Ihre Worte ergaben Sinn, aber dank der Magie des Greifs spürte er, dass sie etwas Wichtiges verheimlichte.

„Was sollte den Schatten daran hindern, die Burg dennoch zu zerstören, wenn er dich befreien kommt?“, fragte er daher.

„Wenn Ihr sein Wort verlangt, dass er Euch verschont, indem Ihr mich gehen lasst, dann wird er sich daran halten.“

Er nickte. Das konnte er nachvollziehen. Er stand auf, trat an die Fenster, blickte auf sein Land hinaus und überlegte.

„Was meint Ihr dazu, Lorin?“, fragte er den Hexer, ohne ihn anzusehen.

„Herr! Die Worte der Fee sind logisch, aber ich vermute, sie verheimlicht uns etwas. Wieso hat der Schatten sie nicht getötet, als er ausbrach? Das würde ihm die Mühe ersparen, zurückzukommen. Und mir scheint, allen entgeht ein wichtiges Detail“, verkündete der Hexer.

Garaow drehte sich um und sah ihn an. Hochgewachsen wie alle Elfen war er von athletischer Figur und trug lange dunkle Haare. Aus braunen Augen blickte er ihn verschlagen an. Garaow wusste, dass dieser Mann sein Untergang sein würde, aber die Sucht nach Magie überwog die Gewissheit.

„Was meinst du damit?“, fragte er ihn.

„Seht sie Euch doch an. Für eine Gefangene aus dem Kerker sieht sie erstaunlich erholt und gesund aus. Anders als Ihr bekomme ich regelmäßig Bericht über den Zustand unserer Gäste, um früh genug für Nachschub zu sorgen. Man berichtete mir schon vor Tagen, dass es mit ihr zu Ende gehen würde. Und nun steht sie wie das blühende Leben vor uns. Erscheint Euch das nicht auch fragwürdig?“

Sogar die Stimme des Hexers klang verschlagen, bemerkte Garaow. Aber er richtete seinen Blick auf die Fee. Lorin hatte recht. Die anderen Gefangenen sahen alle ausgemergelt und entkräftet aus. Die Fee war zwar dünn, aber stand nicht an der Schwelle des Todes. Lorin erhob sich, schritt die Stufen hinunter und an die Fee heran. Mit einer schnellen Bewegung packte er sie am Hals und zwang sie zum Aufstehen. Er betrachtete sie genauer und schob mit seiner freien Hand ihren Halsring hoch.

„Kommt mein König und seht selbst“, sprach er boshaft.

Neugierig stieg er die Stufen vor dem Thron herab und trat zu den beiden. Lorin hielt die Fee so fest im Griff, dass sie sich nicht wehren konnte. Unter dem Band am Hals sah er zwei dünne Narben, nicht mehr als kleine hellrosafarbene Punkte. Sie konnten noch nicht alt sein. Er war verwirrt.

„Erklär es mir, Lorin“, forderte er.

Der Elf stieß die Fee zurück auf den Stuhl. „Ich vermute, er hat dich gebissen. Stimmt es?“, fragte der Hexer verächtlich.

Sie presste die Lippen zusammen und sah ihn trotzig an.

„Mein Herr, es ist so, die Hellen und Dunklen begehen oft einen Bund, meist für den Rest des Lebens. Bei den Menschen nennt man es Heirat oder Gelübde. Jede Spezies hat andere Riten. Ich habe davon gehört und es nicht für möglich gehalten. Aber du bist der Beweis, dass es funktioniert. Nicht wahr, Fee?“, fragte Lorin hämisch.

Die Fee wurde blass im Gesicht. Die Unwissenheit ärgerte Garaow. „Sprich nicht in Rätseln Lorin! Raus mit der Sprache!“, herrschte er seinen Hexer an.

„Der Schatten hat mit ihr einen Bund geschlossen und seine Macht mit ihr geteilt.“

Die Haltung der Frau bestätigte ihm die Richtigkeit der Aussage des Hexers. Er sah es ihr an. Seine Gedanken rasten. Wenn der Dunkle in der Lage war, seine Magie freiwillig und dauerhaft abzugeben, dann … Garaow schnappte nach Luft. Konnte er den Schatten dazu bringen, seine Macht auf ihn zu übertragen, so würde er für immer stark sein und mit magischen Kräften ausgestattet. Aber dazu musste er ganz sicher sein. Es wäre der blanke Irrsinn, sich auf bloßem Verdacht hin mit dem König der Schatten anzulegen. Denn auch ohne diese neue Erkenntnis fürchtete er die Rache des Dunklen. Außerdem, wie sollte er ihn dazu bringen, dass er seine Macht freiwillig abgab?

„Stimmt es, was mein Berater sagt?“, fragte er bedrohlich leise.

Sie schwieg und reckte trotzig ihr Kinn. Mit ‚Bitte‘ brächte er sie dieses Mal garantiert nicht zum Sprechen, das spürte er. Daher zog er seinen juwelenbesetzten Dolch aus seinem Gürtel, trat an sie heran und packte sie bei einem ihrer Flügel, noch ehe sie reagieren konnte.

„So meine kleine geflügelte Freundin. Für jedes Mal, wo du dich weigerst, mir eine Antwort zu geben, werde ich dir einen von deinen Schwingen aus dem Rücken herausschneiden“, drohte er. Die Fee riss erschrocken die Augen auf, als er seinen Dolch unterhalb des Flügelansatzes ansetzte. Zur Verdeutlichung seiner Drohung drückte er ihr das Messer tief in die Haut. Einzelne Tropfen Blut quollen hervor.

„Wartet!“, keuchte sie. Er zog den Dolch zurück und sah sie erwartungsvoll an.

„Der Hexer spricht die Wahrheit. Um mein Leben zu retten, ist der Schatten den Bund mit mir eingegangen“, stieß sie widerwillig hervor. Lorin sah in triumphierend an. „Es würde Euch unabhängig von den Sklaven machen“, bestätigte der Hexer seine unausgesprochene Frage.

Garaow nickte. Es galt Vorbereitungen zu treffen. „Wann wird er zurückkommen und dich holen?“

„Das ist nicht schwer zu erraten, Herr“, sprach der Hexer anstelle der Fee. „Morgen wird er kommen. Dann ist Vollmond und seine Kraft ist am stärksten. Habe ich recht?“ Lorin wandte sich an die Fee. Sie nickte mit trotzig aufeinandergepressten Lippen.

„Sammelt das Heer. Bewaffnet die Soldaten der Burg entsprechend. Garantiert wird er aus der Luft angreifen. Wir müssen ihn fangen, und zwar lebend“, befahl er.

Lorin verbeugte sich demütig, trat ein paar Schritte zurück und rieb sich die Hände. „Ich bin Eurer Meinung und werde sofort Anweisungen geben.“

Garaow sah die Fee an. Was wenn alles gelogen war? Er brauchte mehr Gewissheit, einen unumstößlichen Beweis. Mit einem schnellen Streich ritzte er die Fee durch den Stoff hindurch in den Oberarm. Erschrocken keuchte sie auf und hielt sich den Arm. Blut quoll aus der handbreiten tiefen Wunde und färbte die Tunika rot.

„Warum habt Ihr das getan?“, rief sie erschüttert.

„Das ist ein Test. Ist der Schnitt bis morgen verheilt, bestätigt es deine Worte. Bringt sie in den speziellen Raum“, wies er die Wachen im Hintergrund an.

Die Männer packten die schimpfende Fee und schleppten sie aus dem Saal. Gedankenverloren sah er ihr nach. Sollten die Fee und der Hexer recht haben, so war sein Lebensziel, seine größte Begierde, sein innigster Wunsch zum Greifen nahe: echte Magie. Dafür musste er nur den König der Schatten zu fassen bekommen. Keine leichte Aufgabe, aber er hatte genug Soldaten, ein großes Heer und den Hexer auf seiner Seite. Und die Fee würde ihm dabei helfen, dass der Schatten seine Macht freiwillig gab. Dafür würde er schon sorgen.


9 - Maran

„Können wir zum wichtigen Teil übergehen? Wie wir Garaows Armee besiegen, ihm seine Gliedmaßen einzeln ausreißen und den Hexer schlachten, um ihn anschließend den Harpyien zum Fraß vorzuwerfen?“, fragte Maran seinen kleinen Bruder.

„Egal, was du vorhast, ich bin dabei.“ Mylor klatschte begeistert in die Hände und rief: „Verdammt, wie lange ist es her, dass wir in den Krieg gezogen sind? So ein richtig guter Kampf, mit Blut, Gedärm und Tod. Ja! Das ist genau das, was mir jetzt gefällt. Ich sage es ja nicht gerne, aber ich glaube, wir sind verweichlichte Stubenhocker geworden. Es lechzt mich regelrecht nach Blut.“

„Wo sind Keeler und Renar?“, fragte er, ohne auf die Worte seines Bruders einzugehen. „Ich brauche sie.“

„Höchstwahrscheinlich vor der Tür, zusammen mit Warick, der vermutlich Angst ums Mobiliar hat. Bei dem Krach, den du eben veranstaltet hast, hat jeder mitbekommen, dass du wieder da bist.“

„Renar! Keeler! Hereinkommen!“

Bei seinem lautstarken Befehl klirrten sogar die Gläser auf der Anrichte. Mylor hielt sich einen Finger in das Ohr, das Maran am nächsten war. Unbeeindruckt wandte er sich zur Tür, die zu den angrenzenden Räumen führte. Wie sein Bruder prophezeit hatte, traten zwei Krieger in schwarzen Lederrüstungen herein: beide etwas kleiner als er, aber dafür nicht weniger gefährlich. Renar trug einen längeren Bart mit feinen eingeflochtenen Zöpfen. Sein dunkelbraunes welliges Haar trug er ebenfalls geflochten. Maran wusste, er legte Wert auf sein Äußeres. Der wilde Keeler dagegen hatte struppiges helles Haar und Narben im Gesicht. Sie kamen mit einem ehrlichen Lachen auf ihn zu und auch er freute sich, seine Freunde zu sehen. Er hätte beide mittels Kraft seiner Gedanken rufen können, denn ebenso wie Soraya und Mylor konnte er mit ihnen auf diese Art kommunizieren. Alle seine Krieger, sieben an der Zahl, hatten ihm ihre Treue durch einen Bluteid geschworen. Aber da diese Art der Kommunikation ‚privat‘ war, verwendete er sie bei ihnen nur im Notfall oder um in den Schattenformen, Wolf oder Drache, mit ihnen zu sprechen.

Dûrhamn war ein recht großes Land, jedoch dünn besiedelt. Die meisten Bewohner waren dunkle Geschöpfe. Einige Helle und sogar viele Menschen hatten aber im Laufe der Jahrhunderte dieses Gebiet zu ihrer neuen Heimat erkoren, daher war die Bevölkerung eine bunte Mischung aus allen Wesen. Am gegenüberliegenden Ufer des breiten Flusses, der unterhalb der Burg verlief, lag eine der wenigen Städte seines Landes: Finastir. Dort lebten die meisten seiner Krieger, obwohl Burg Dûrhamn äußerst geräumig war. Aber seine Kämpfer kamen regelmäßig zu Besuch und blieben auch gerne als Gast.

Die beiden Männer traten näher und deuteten eine Verbeugung an. Maran reichte zuerst Keeler den Arm zur Begrüßung.

„Maran! Ich kann es kaum glauben. Ich freue mich, dich zu sehen.“

„Keeler! Es ist auch schön, dich zu sehen.“ Er wandte sich an Renar und nahm seinen Arm zur Begrüßung.

„Verdammt, Nachtschatten! Wo warst du so lange?“, fragte sein Freund, statt einer höflichen Floskel.

„Hallo Renar! Du hast mir ebenso gefehlt. Tja, das ist eine längere Geschichte. Ich hebe sie auf, für einen gemütlichen Abend mit genug Wein und einem Feuer. Nur so viel, es hat mit Garaow und seiner Brut zu tun. Und aus persönlichen Gründen drängt leider die Zeit. Ich muss bis morgen Mittag vor seiner Burg landen, mich mit ein paar nervigen Bergelfen verbünden, gegen seine nicht unerhebliche Armee in den Kampf ziehen und letztlich seine Burg zu Staub zertreten“, zählte er nüchtern auf.

„Ja! Endlich wieder Krieg!“, rief Keeler begeistert aus.

Renar sprach stattdessen: „Garaow ist eine fiese Zecke und schon lange ein Dorn in den Augen einiger magischer Geschöpfe. Man hört so gewisse Geschichten. Sein Tod wäre kein Verlust für die Menschen, im Gegenteil. Ich kenne genug, die uns dafür mit ewigem Dank überschütten würden. Ich bin dabei!“

Auf Keelers gesprochene Zustimmung brauchte er nicht zu warten, dessen Grinsen sprach Bände. Daher nickte er.

„Perfekt! Packt zusammen, was wir brauchen. Aber nur das Nötigste, denn wir müssen schnell fliegen. Wir starten kurz nach Mitternacht. Für die Strecke benötigen wir bei Höchstgeschwindigkeit bestimmt den ganzen Tag. Darum wie gesagt nur Waffen, kein Gepäck. So ungern ich das jetzt offen gestehe, mir fehlt im Moment der Großteil meiner magischen Kraft. Ich muss erst auftanken. Aber spätestens wenn der Mond aufgegangen ist, bin ich wieder der Alte.“

Er hatte einen weiteren Grund, sich auszuruhen: Soraya. Er wollte schlafen und sie wiedersehen. Sie fehlte ihm und er wollte mit ihr sprechen.

Wegen seiner vorübergehenden magischen Schwäche machten seine Freunde und Mylor ihm keinen Vorwurf oder stellten gar seine Stärke als König infrage. Denn alle hatten es schon selbst erlebt, sich so zu verausgaben, dass man erst wieder Kraft tanken musste. Daher machte er sich keine Sorgen wegen seiner Autorität. Er wusste, sie verstanden es, auch ohne alle Gründe zu kennen.

Nach dem Gespräch mit seinen Kriegern verließ er den Saal und folgte den Gängen tiefer in den Berg hinein, hin zur Krypta, dem Schrein der Seelen seiner Vorfahren. Ihr allerheiligstes Zentrum. Sakraler Boden. Nur wenige Lebewesen wussten von diesem Ort. Der Raum war ovalförmig angelegt. Von der Decke hing ein großer Kronleuchter. Statt Kerzen schmückten seinen Kranz Fackeln, die nie erloschen und andachtsvoll die Kammer erhellten. Grabkammern aller Schatten, die vor ihm gelebt hatten, befanden sich entlang der Wände eingelassen. Hier fanden sie nach ihrem Tod ihre letzte Ruhe und ihre Seelen konnten zu diesem Ort jederzeit zurückfinden und in Geisterform in Erscheinung treten. In der Mitte der großen Halle stand eine Steinbank. Am Kopfende, gegenüber dem Eingang, ruhte die schwarze Krone der Schattenkönige auf einer Granitsäule. Sie allein war der Ursprung seiner Macht. Sie barg die Kräfte all seiner Vorfahren. Die Magie jedes verstorbenen Schattens ging auf diese Krone über. Er musste nur seine Hand auf sie legen und die Kraft, die wie eine Quelle beständig sprudelte, in sich aufnehmen. Sie war nur für den amtierenden König bestimmt, also für ihn allein. Kein anderes Geschöpf konnte diese Krone anfassen, ohne von ihrer Stärke zerrissen zu werden. Die einzige Einschränkung bestand darin, dass die Macht der Krone an die Krypta der Seelen gebunden war. Sie konnte den Raum niemals verlassen, sonst verlor sie ihre Magie. Aber das war ein geringer Preis für eine unerschöpfliche Quelle an Energie, wie er fand.

Maran durchquerte den Raum und blieb vor dem Grab seiner Mutter stehen, kniete sich nieder und rief sie demütig an. Nebel wallte hinter ihm auf und ein Schattengeist erschien: eine bildschöne Frau mit dunklem Haar und hellen Augen.

„Du warst lange fort, mein Sohn“, sprach sie leise.

„Mutter.“ Er stand auf und ging zur Steinbank, um sich zu setzen. „Du hast mir gefehlt“, sagte er bewegt. Sie musterte ihn von der Seite und sprach: „Es scheint, als wären die letzten Monate nicht gnädig zu dir gewesen. Was ist geschehen?“ Sie strich mit ihrer durchsichtigen Hand mitfühlend über seinen Arm. Er spürte die Bewegung als feinen Hauch. „Hast du ihn gefunden?“, fragte sie leise.

„Leider nicht. Ich habe versagt und du bist nun sicher enttäuscht von mir.“ Bedauernd schüttelte er den Kopf.

„Du könntest mich niemals enttäuschen. Erzähl mir, was passiert ist.“ Sie ließ sich neben ihm auf die Bank nieder.

Mit knappen Worten erzählte er von seiner Gefangennahme, seiner Zeit im Kerker und der Flucht, die ihm nur mit Hilfe der Fee gelang. Er beendete die Erzählung mit den Worten: „Ich lebte all die Jahre in dem unbelehrbaren Glauben, das mächtigste Wesen dieser Welt zu sein, und nichts und niemand wäre mir gewachsen. Nur aus diesem Grund gelang es ihnen, mich so einfach zu fangen und zu bannen. Ein einziger Zauberspruch hat gereicht, um mich fast zu brechen und verzweifeln zu lassen. Und dann kommt eine kleine Fee mit ihrer unbedeutenden Magie und befreit den großen König der Schatten. Sie allein hat mich gerettet und alles verändert. Und dass ohne jeglichen Eigennutz, völlig selbstlos. Sie hat eine Macht innewohnen, die ich nie besitzen werde“, sprach er demütig. Und genauso fühlte er. Bisher hatte er sich für unbesiegbar und unverwundbar gehalten, überheblich wie er gewesen war. Aber die Zeit im Kerker hatte ihm einen gehörigen Denkzettel verpasst. Bei dem Gedanken daran schämte er sich dafür.

Seine Mutter lachte. „Ach Sohn! Sei doch nicht so streng mit dir selbst! Es ist nie zu spät, so zu sein, wie du es gern möchtest. Jeder Tag ist ein neuer Anfang. Hadere nicht mit der Vergangenheit und schaue nach vorne.“ Sie nickte ihm aufbauend zu. „Das Leben ist ein ständiges Dazulernen. Der Geistreiche erkennt seine Fehler und lernt aus ihnen, um sich entsprechend zu ändern. Auch wenn du dich, wie alle Schatten, nicht immer unbedingt besonnen verhältst, so hast du dennoch deine Stärken! Du honorierst Loyalität und bist überaus tolerant. Das sind in dieser Welt nur wenige! Du bist ein guter König!“

„Das sagst du nur, weil ich dein Sohn bin und du mich immer als perfekt ansehen wirst, egal was ich tue“, meinte er grinsend.

„Oh, nein! Perfekt bist du nicht. Das war nur dein Vater. Aber du bist sein Sohn und somit nah daran.“ Sie lachten zusammen über den Scherz. Sein Herz wurde leichter. Ihr Zuspruch tat ihm gut. Er schluckte und sprach: „Ich werde Kainans Geist finden! Ich ruhe nicht eher, bis seine Seele wieder bei dir ist. Nur zuerst muss ich die Fee retten.“

„Hm, ich glaube, du bist verliebt.“ Sie grinste. Er wollte es abstreiten, aber sie hob die Hand. „Ich würde sie gerne kennenlernen. Geh und hole sie. Pass auf dich auf und achte ein wenig auf Mylor. Du kennst ihn ja.“ Sie verdrehte die Augen und er lachte.

„Danke, dass du mir zugehört hast.“

„Ich bin immer für dich da und sehr stolz auf dich. Und vergiss nicht, du bist ein König. Nicht, weil du als solcher geboren wurdest, sondern weil du den Mut und den Verstand dazu hast.“ Sie warf ihm eine Kusshand zu, ehe sie sich in Nebel auflöste.

Er blieb sitzen und dachte über ihre Worte nach. Ja, er würde aus seinen Fehlern lernen, das Artefakt finden, das die Seele seines Vaters beinhaltete, und er würde Soraya retten. Entschlossener als jemals zuvor stand er auf, trat an die schwarze Krone und legte seine Hand darauf. Die Kraft seiner Ahnen strömte durch ihn hindurch und füllte innerhalb kürzester Zeit seine Energie auf. Er spürte all die Magie seiner Vorfahren. Sich so stark zu fühlen, tat gut, aber er würde niemals wieder vergessen, dass auch er verwundbar war. Dennoch berauschte ihn die Macht der Schatten.

Gesättigt und voller Tatendrang lief er zurück in den vorderen Teil der Burg und zu seinen Zimmern. Bis Mitternacht war es nicht mehr allzu lange hin, ihm blieb nur wenig Zeit für ein Nickerchen, aber er wollte sein Rendezvous mit der Fee einhalten. Er betrat sein Schlafzimmer und legte sich bekleidet auf das breite Bett und schloss die Augen.


10 – Soraya

Die kleine Kammer, in die die Soldaten sie geschleppt hatten, beinhaltete nichts außer einer schmalen Pritsche in der Ecke und einem großen Stahlring verankert in der Wand. Es war offensichtlich, dass der Raum dafür genutzt wurde, um jemanden einzusperren. Den Eindruck unterstrichen auch die schwere Tür ohne Schloss und Türgriff und die vergitterten Fenster. Sie saß hier fest, selbst im Vollbesitz ihrer magischen Kräfte: ohne Schloss kein Entkommen. Also ging sie zur Pritsche, auf der ein kleines Kissen und eine schlichte warme Decke lagen. Das war weit mehr Luxus als in den letzten Monaten. Behutsam berührte sie den dicken Stoff. Vor Wut kamen ihr fast die Tränen. Wie oft hatte sie im letzten Jahr nachts zitternd auf dem kalten Boden gelegen und sich etwas Wärme gewünscht? Was hätte es Garaow oder seine Soldaten gekostet, ihr so ein kleines Tuch zu geben, damit sie nicht so fror? Einem hilflosen Wesen so etwas Geringes zu verwehren, sagte schon einiges über einen Peiniger aus. Sie war in ihrem bisherigen Leben nie eine rachsüchtige oder blutrünstige Frau gewesen. Feen neigten eher zur Nachsicht und Herzensgüte. Aber gerade jetzt, in diesem Moment, wo sie den warmen Stoff zwischen ihren Fingern spürte, fühlte sie Hass auf die Menschen, die einem Gefangenen nicht mal eine schlichte Decke gönnten. Maran hatte recht. Sie verdienten einen grausamen Tod, zumindest einige von ihnen. Wut und Hass ließen sie die Macht der Dunkelheit spüren. Sie erschrak davor, aber statt ihre blutrünstigen Gedanken zu nähren, geschah das Gegenteil: Die Düsternis tröstete sie und beruhigte ihr Gemüt. Wie eine starke Hand umfing die Schwärze ihre gequälte Seele und streichelte sie. Sie nahm ihr die Angst und ließ sie ruhiger werden. Faszinierend. Denn bisher war sie – wie wahrscheinlich alle hellen Geschöpfe – davon ausgegangen, dass die Dunkelheit ihre Wesen mit Bosheit und Niedertracht erfüllte. Aber sie fühlte nichts in dieser Richtung. Sie spürte nur unerschütterliche Stärke und Trost. Wie man sich doch täuschen konnte, dachte sie verlegen, als sie sich an ihre früheren Vorurteile erinnerte.

Die Tür hinter ihr ging auf. Sie drehte sich um. Ein Diener kam wortlos herein und drückte ihr ein Tablett mit Essen in die Hand. Ebenso schweigend verließ er den Raum. Auf einem sauberen Teller lagen ein Stück Fleisch, Gemüse, ein großer Kanten warmes Brot und ein Becher frisches Wasser.

Diese eine Portion war so üppig wie sonst an zwei oder drei Tagen zusammen. Ihr Groll wuchs. Nicht genug, dass man sie wie Vieh gehalten hatte, um ihnen Magie abzusaugen. Ihre Versorgung war auch so mickrig gewesen, dass es an ein Wunder grenzte, dass sie noch lebte. Jetzt besaß Maran ihr Einverständnis, diese Burg dem Erdboden gleichzumachen. Sie schnaubte verächtlich, setzte sich auf die Pritsche und aß alles bis auf den letzten Krümel auf. Danach legte sie sich hin und deckte sich zu. Ihr Arm schmerzte, daher drehte sie sich auf die andere Seite, um ihn zu entlasten. Dem Licht sei Dank hatte die Wunde aufgehört zu bluten. Allmählich dunkelte es draußen. Ohne durch das Fenster zu sehen, wusste sie es. Die dunkle Kraft sagte ihr das. Ein Fenster!

Wie oft hatte sie sich in diesem Loch von Kerker gewünscht, bei Tag den Himmel oder bei Nacht die Sterne zu sehen? Egal wie der morgige Tag verlief, sie schwor sich bei allen Göttern, nie wieder in dieses Gefängnis zurückzugehen. Lieber wollte sie sterben! Aber Maran würde kommen, dessen war sie sich absolut sicher. Er käme zurück, ihretwegen. Mit diesem Gedanken schlief sie lächelnd ein.

Die Waldlichtung sah genau so aus wie beim letzten Mal. Sie fand Maran unter dem Baum liegend. Bevor er sie auch bemerkte, überprüfte sie sich auf verräterische Spuren ihrer Misshandlung. Ein Vorteil war, man konnte sein Erscheinungsbild verändern, wenn man sich im Traum traf. Kurzum ließ sie ihre blauen Flecken und Wunden verschwinden. Hoffentlich fiel Maran diese Täuschung nicht auf, dachte Soraya.

Sie hatte den ganzen Tag immer wieder an ihn gedacht und musste sich eingestehen, sich auf ein Wiedersehen mit ihm zu freuen. Aber sie fürchtete sich ein wenig. Was würde er sagen, wenn er erfuhr, was sie getan hatte? Beklommen blieb sie stehen. Ihr kam in den Sinn, wieder zu gehen und das Treffen aufzulösen. Aber es zog sie unweigerlich zu ihm hin. Ihr Innerstes sehnte sich nach ihm. Diesen Drang konnte sie nicht ignorieren. Es verlangte sie danach, ihm nahe zu sein. Oh je, das war gar nicht gut, dachte sie erschüttert, als sie sich ihrer Gefühle gewahr wurde. Dennoch ging sie auf Maran zu.

Er lag rücklings unter den schattigen Ästen, auf dem weichen Boden. Eine dicke Moosschicht bildete eine bequeme Unterlage. Seine Augen waren geschlossen und die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Ihr Herz schlug schneller. Egal, wie sehr er von sich eingenommen war, er hatte allen Grund dazu, denn er war wirklich äußerst faszinierend. Seine helle, aber keinesfalls blasse Haut stand in starkem Kontrast zu seinen dunklen Haaren. Seine muskulöse und durchtrainierte Figur war beeindruckend. Ein Krieger durch und durch. Wieder trug er seine schwarze Kleidung, die ihm zusammen mit dem leichten Bartschatten ein verwegenes, gar gefährliches Aussehen verlieh.

„Gefällt dir, was du siehst?“ Er öffnete die Augen, erhob sich und stützte sich auf seine Unterarme, um sie anzusehen. Sie lachte. Mit in Falten gelegter Stirn musterte er sie misstrauisch.

„Was ist passiert?“ Er erhob sich und kam auf sie zu. Wie schon beim letzten Mal glich sein Gang dem eines Raubtieres. Und sie war die Maus in der Falle. Als er vor ihr stand, neigte er den Kopf.

„Du hast dein Abbild verdeckt. Zeig mir, warum“, forderte er.

„Ich bin nicht dein Eigentum“, gab sie trotzig zurück. So viel also zum Thema bluffen.

Einerseits ärgerten sie seine herrischen Worte, andererseits wollte sie ihn nicht noch mehr aufregen. Denn sie wusste, es würde ihn wütend machen, wenn er die Verletzungen sah.

Er trat einen Schritt näher und legte seine Hand sanft auf ihre Wange. „Selbstverständlich bist du nicht mein Eigentum. Aber ich frage mich, was passiert ist, dass du mir dein wahres Gesicht nicht zeigen möchtest.“

„Ich habe Sorge, dass du wütend wirst.“

„Deine Angst kränkt mich. Ich könnte dich nie verletzen.“ Er ließ die Hand sinken.

„Natürlich habe ich keine Angst vor dir, sondern …“

„Sondern?“, hackte er nach.

„Davor, dass du so rasend wirst und etwas Dummes tust und dich in Gefahr begibst.“ Ihre Stimme wurde leiser. Er sah sie kurz erstaunt an und lachte. „Du kennst mich schon ganz gut. Wenn ich dir verspreche, ruhig zu bleiben, zeigst du mir dann, was passiert ist?“ Er hob die Hand zum Eid. Sie musste lachen. Er konnte so verdammt charmant sein und sie problemlos um den Finger wickeln. Das war gefährlich. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihr wahres Aussehen. Verlegen öffnete sie die Lider und schaute ihn an. Maran betrachtete sie genau. Sie sah, wie er Luft durch die Nase einsog und sich seine Augenfarbe verdunkelte. Aber er stand still und schwieg. Sie trug die Kapuze der Tunika über dem Kopf. Was er wohl zu ihren Haaren sagte? Sie hatte es ja nicht einmal gewagt, sich selbst im Spiegelbild des Fensters zu betrachten. Mit den verbliebenen Haarstoppeln sah sie gewiss furchtbar aus und er dagegen war so attraktiv. Sie kam sich minderwertig vor und das ärgerte sie. Er hob die Finger und berührte vorsichtig ihre Lippen, dann neigte er den Kopf und sah ihr unter den Rand der Kapuze, ehe er sie langsam hinten herunterzog. Trotzig hob sie den Kopf und sah hin aufsässig an. Nach eingehender Betrachtung zupfte er an den kurzen Strähnen herum und grinste.

„Wie ein kleiner Feuerkobold. Äußerst anziehend. Es gefällt mir.“

Sie schaute ihn verwirrt an. Er wandte sich nicht von ihr ab, womit sie eher gerechnet hatte, so verunstaltet wie sie aussah. Stattdessen fand er sie sogar anziehend? Oder sagte er das nur, um sie zu verspotten?

„Hattest du die Befürchtung, es gefällt mir nicht?“, fragte er verschmitzt. Sie lief rot an. „Ah, das war es. Ich habe mir schon Sorgen gemacht.“ Er trat näher und stand so dicht vor ihr, dass sie den Kopf heben musste, um ihm in die Augen zu sehen. Seine Augenfarbe war wieder normal und sein Grinsen wurde breiter. Sanft legte er seinen Arm um sie und zog sie an sich heran.

„Mein betörender kleiner Kobold. Egal welche Fasson deine Haare haben, ich werde sie immer lieben“, meinte er leise und neigte den Kopf, um sie zu küssen. Wegen seiner festen Umarmung zuckte sie zusammen, denn die Wunde am Oberarm schmerzte. Wie war das möglich? Sie waren in einem Traum?

Maran lockerte seinen Griff und trat einen Schritt zurück. „Was noch?“, fragte er verärgert.

„Es ist nichts, es heilt schon“, wich sie aus. Gerne wäre sie von ihm geküsst worden und bedauerte, gezuckt zu haben. Er fasste sie vorsichtig am Handgelenk und hob ihren Arm an. Ehe sie reagieren konnte, riss er ihr den Stoff des Ärmels herunter. Erschrocken schnappte sie nach Luft.

„He!“

Unbeeindruckt besah er sich die handbreite Schnittwunde. Ein Knurren entstieg seiner Kehle und sie sah ihm seine Wut an. Sie wollte zu einer Rechtfertigung ansetzten, als er sie auch schon zum Moos seines Schlafplatzes zog.

„Setzt dich“, sagte er barsch, fügte dann aber ein leises ‚Bitte‘ hinzu.

Sie ließ sich im Schneidersitz nieder. Er kniete sich vor ihr hin, hob ihren Arm sanft hoch, strich vorsichtig über ihren Unterarm, betrachtete die Wunde und suchte nach weiteren Verletzungen. Mit einem Mal beugte er sich herab und fuhr sachte mit seiner Zunge über den Schnitt. Überrascht schnappte sie nach Luft. Ihre Haut brannte und kribbelte, doch er leckte behutsam und zart über ihren Arm. Langsam verschloss sich die Wunde. Ein letztes Mal wanderte seine Zunge über dies Stelle. Kleine Küsse gesellten sich hinzu. Ihre Haut prickelte noch stärker, aber nicht wegen der Heilung, sondern weil seine Berührungen so sanft und gleichzeitig so erotisch waren. Sie spürte, wie ihr Herz anfing zu rasen. Aus den wenigen Küssen wurde viele, die er ihr auf der ganzen Länge des Armes platzierte und bei jedem zu ihr aufsah. Seine Augen funkelten so hell wie Gletschereis. Der Ausdruck war ihr so vertraut, dass sie genau wusste, was er in diesem Moment dachte. Ihr Mund wurde trocken und fast vergaß sie, zu atmen und zu denken. Er hob den Kopf, rückte heran und sein Gesicht näherte sich dem ihren. Sie hielt die Luft an und schloss die Augen. Dann hauchte er einen so zarten Kuss auf ihre aufgeplatzte Lippe, dass sie zuerst meinte, er habe sie gar nicht berührt. Vorsichtig leckte er anschließend über die wunde Stelle. Hitze wallte in ihrem ganzen Körper auf und sammelte sich in ihrer Mitte. Nie hatte sie etwas derart Sinnliches und gleichzeitig Fürsorgliches von einem Mann erlebt. Ihr wurde schwindelig.

„Du solltest mal Luft holen“, meinte er leise. Sie schreckte aus ihrer Verzückung auf und blinzelte.

„Besser?“ Er schien ehrlich besorgt. Sie nickte nur. „Sonst noch etwas, was ich wissen oder sehen sollte?“, fragte er streng. Sie schüttelte den Kopf. Er zog sich zurück und sah sie neugierig an. „Willst du mir erzählen, was passiert ist und warum deine Haare so überaus faszinierend geschnitten sind?“ Neckisch zupfte er an einer kurzen Strähne. Sie musste lächeln. Da sie endlich wieder ihrer Stimme traute, räusperte sie sich und sagte: „Garaow höchstpersönlich kam in den Kerker.“ Sie zuckte mit den Schultern.

„Und?“, fragte er angespannt.

„Er wollte wissen, wie du entkommen konntest?“, sprach sie bewusst neutral.

„Und so, wie ich dich kenne, hast du dich geweigert, es ihm zu sagen“, grollte er.

„Nein! Ich habe ihm von dir erzählt.“

Sie befürchtete, dass er dachte, sie hätte ihn verraten. Doch er überraschte sie erneut, indem er lachte. Er setzte sich zurück und zog sie auf seinen Schoß.

„Mein liebreizender Kobold. Nicht nur so bezaubernd wie eine Flusssirene, sondern schlauer als alle Elfen dieser Welt.“

Sie verstand gar nichts mehr. Wie kam er auf diese Idee? Und er nannte sie bezaubernd. Hatte er eventuell einen Schlag auf den Kopf bekommen oder hatte er durch seine Zeit im Kerker Schaden genommen? Sie schob ihn ein wenig von sich weg und sah ihn befremdlich an.

„Wieso kommst du auf die Idee, dass ich schlau war? Vielleicht war ich dermaßen feige, dass ich deswegen alles verraten habe?“

Statt einer Antwort lachte er, legte sich auf das weiche Moos nieder und zog sie mit sich.

„Komm her!“ Er schob sie so, dass sie an seiner Seite zum Liegen kam. Überrascht von seiner Nähe versteifte sie sich am ganzen Körper.

„Kuschel dich an mich. Ja, so ist besser“, sagte er leise, als sie ein wenig lockerer wurde und sich an ihn schmiegte. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie viele Nächte ich davon geträumt habe, dich zu halten und zu wärmen, während du zitternd auf dem Boden lagst.“

Er hörte sich bedrückt an. Ob sie beide jemals das Grauen dieser Zeit hinter sich lassen würden? „Es war nicht deine Schuld, dass ich gefroren habe“, sagte sie daher.

„Nein! Aber nicht einmal meine überragende Macht konnte uns helfen“, grollte er. „Da musste erst eine kleine Fee mit ihren zarten Fingerchen kommen und klick, ging das Schloss auf“, sprach er weiter.

Er sollte bestimmt scherzhaft klingen, aber sie hörte seinen Frust heraus. Seine Stimmungen waren verwirrend und schwankten. Einerseits sah es so aus, als sei er über alle Maßen von sich überzeugt und sein Ego schien keine Grenzen zu kennen, dennoch hatte er bei den beiden letzten Sätze unsicher geklungen. Die lange Zeit im Kerker von Garaow hatte definitiv Spuren auf seiner Seele hinterlassen, auch wenn er sie gut verbarg. Sie legte den Arm auf seine Brust und strich sanft darüber. Unter dem Hemd fühlte sie seine Muskeln und war kurz abgelenkt.

„Bald ist alles vorbei und wir werden meinen, es war nur ein schlimmer Traum. Und es wird so sein, wie es vorher war“, sagte sie aufmunternd.

Er strich zärtlich über ihren Rücken. „Und wenn ich das nicht möchte?“

Sie war sich nicht sicher, was er damit meinte, aber traute sich nicht, nachzuhaken. Stattdessen fragte sie: „Beherrscht jeder Schatten diesen Trick mit dem Verschließen der Wunde?“

Er lachte tief und brummig.

„Das kann nur ich. Als mächtigster aller Schatten habe nur ich diese Fähigkeit. Niemand sonst.“

„Aha!“ Da war es wieder. Das große Ego. Doch sie musste zugeben, seine Macht war überaus anziehend, besonders wenn er sie so selbstbewusst zur Schau trug.

„Also? Wie war das jetzt mit Garaow, deinen Haaren und dem tiefen Schnitt im Arm?“, fragte er das Thema wechselnd.

„Ich konnte ihn davon überzeugen, dass ich mehr über dich wusste, als sein fieser Hexer ihm erzählt hat. Ach apropos, der Waldelf kannte schon vorher deine Identität. Merkwürdig oder? Jedenfalls hatte ich die Neugier von Garaow geweckt. Er ließ mich aus dem Kerker bringen. Ich durfte mich waschen und bekam frische Kleidung. Da ich befürchtete, sein Interesse zu verlieren, habe ich ihm freiwillig erzählt, wer du bist. Er und sein Hexer sind allerdings schlau und so durchschauten sie rasch meine Rolle. Der Hexer kam hinter das Geheimnis mit dem Bund und Garaow drohte mir …“

„Womit hat er gedroht?“, fragte er grollend.

Sie schluckte. „Er wollte mir die Flügel abschneiden.“ Marans Grollen wurde tiefer. „So erklärte ich ihm, dass mit dem Bund und dass deine dunklen Kräfte auf mich übergegangen sind. Ich befürchte, sein nächstes Ziel ist, dich in die Hände zu bekommen und zu so einem Bund zu zwingen. Er will deine Kräfte. Mit ihnen könnte er auf seine Magiesklaven im Kerker verzichten“, mutmaßte sie und fuhr fort. „Es tut mir leid, dass ich ihm das alles erzählt habe. Aber ich konnte nicht anders.“

Er drückte sie fest an sich. „Mach dir keinen Kopf. Es war vollkommen in Ordnung. Du hast richtig gehandelt. Ich bin nicht böse, im Gegenteil. Wie ich schon sagte, du bist eine schlaue kleine Fee und weißt deine Vorteile zu nutzen. Alles ist gut.“ Er drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. Erleichtert seufzte sie auf. „Aber es erklärt immer noch nicht den Schnitt am Arm und deine reizende Frisur.“ Er wuschelte durch ihre Haare.

„Hey! Sie stehen sowieso schon ab, ohne dass du das machst“, empörte sie sich gespielt. „Den Schnitt hat mir Garaow zum Schluss zugefügt. Um zu testen, wie stark die dunkle Kraft in mir ist und mich heilen kann. Dadurch, dass du ihn hast verschwinden lassen, wird er mehr Magie in mir vermuten, als tatsächlich vorhanden und noch stärker drauf erpicht sein, deine Kraft zu bekommen“, meinte sie bedauernd. Maran schnaubte. „Das ist egal. Wenn du ihm morgen früh gegenüber trittst, richte ihm Folgendes aus. Viele Grüße von mir und er braucht sich gar nicht anstrengen, mich zu fangen, ich komme freiwillig. Und dass schneller, als er meint. Auf den Zeitpunkt ist der Hexer unter Garantie schon von allein gekommen, also keine Sorge, dass du zu viel verrätst. Egal wie viel er meint zu wissen, ich werde ihn zur Strecke bringen.“ Er sagte es mit gewohnter Großspurigkeit, sodass sie lachen musste. „Das einzig Wichtige ist, dass du unverletzt bleibst und durchhältst, bis ich dich hole“, fügte er leise hinzu. Ihr Herz begann, schneller zu klopfen. Sie hob den Kopf und musterte ihn. Er sah sie ernst an. Dann kam er ihr entgegen und küsste sie sanft. Sie rückte ein wenig höher und er zog sie halb auf sich. Der Kuss wurde inniger und sie schmolz fast dahin. Nie zuvor hatte sie beim Küssen so extrem empfunden. Entweder war er ein Naturtalent oder da war mehr zwischen ihnen. Etwas Tieferes. Sie zog sich zurück und sah ihm in die Augen. Seine Hände strichen über ihren Rücken. Er seufzte. Aber nicht frustriert oder traurig, sondern wohlig.

„Nicht nur bildschön und schlau, sondern auch unwiderstehlich“, raunte er verführerisch mit seiner tiefen Stimme. Sie grinste, legte ihren Kopf auf seine breite Brust und lauschte seinem Herzschlag.

„Wo befindest du dich? Also dein Körper, meine ich.“ Sie wechselte das Thema, um auf etwas Unverfänglicheres zu sprechen zu kommen.

„Zuhause in meinem Schlafzimmer. Ich soll dich von meinem jüngeren Bruder Mylor nett grüßen. Er freut sich schon, dich kennenzulernen.“

„Du hast Familie? Wo lebt der König der Schatten überhaupt?“, fragte sie voller Neugier.

„Ich habe zwei Brüder. Mestir ist im Moment allerdings unterwegs. Und ich habe sieben Schattenkrieger, die mir wie eine Familie nahestehen. Sie sind durch einen Eid meine Brüder im Bund. Wir leben und regieren unser Land von Burg Dûrhamn aus. Und du, von wo kommst du? Wo lebt dein Volk?“

Sie schüttelte traurig den Kopf. „Ich fürchte, ich habe keines mehr.“ Sie hielt inne. Maran strich ihr über den Rücken, sagte aber nichts. „Wir lebten in einem kleinen Dorf weit oben in einem Baum nahe der großen Waldelfensiedlung. Feen haben kein eigenes Königreich oder Land. Wir sind nur geduldet“, erzählte sie zornig. „Wir werden oft vertrieben. Aber diesmal waren wir recht lange an diesem Ort, daher wiegten sich die meisten in Sicherheit. Eines Tages allerdings räumte ein Trupp Waldelfen unser Dorf. Da wir keine Waffen haben, hatten sie leichtes Spiel mit uns. Das Letzte, was ich sah, waren die vielen Toten auf dem Boden.“

Maran küsste sie sanft auf den Scheitel.

„Ich habe eine Schwester, Joolie. Sie war in einem der anderen Käfige, die zum Sklavenmarkt abtransportiert wurden. Ich hoffe, sie eines Tages wiederzusehen“, sprach sie so leise, dass sie sich zuerst nicht sicher war, ob Maran es gehört hatte. Aber er drückte sie fest.

„Wenn das hier vorbei ist, finden wir sie. Versprochen!“

Sie nickte und dachte an ihre Schwester. Sie war immer so lebenslustig und wild. Haare so hell wie ein Weizenfeld, Augen so grün wie ihre, hellgrün wie frisches Gras im Frühling. Nie hatte sie die Hoffnung aufgegeben, dass sie noch lebte und sie sich wiedersehen würden. Jetzt, mit der Aussicht auf Marans Hilfe, rückte ihr Wunsch in greifbare Nähe. Um sich von den trüben Gedanken abzulenken, wechselte sie das Thema.

„Wirst du mir sagen, wie alt du bist?“

„Ich bin etwas mehr als fünfhundert Jahre alt. Vielleicht ein paar mehr oder weniger, irgendwann zählt man nicht mehr so genau.“

„Wow! Ich hatte gehört, dass Schatten alt werden können, aber das ist bemerkenswert“, meinte sie.

„Ein Schatten kann durchaus bis zu tausend Jahre oder älter werden, wenn sein Leben nicht gewaltsam endet. Mein Vater wurde nur knapp achthundert Jahre alt. Ich musste schon früh die Krone übernehmen“, erzählte er.

„Was ist passiert?“

„Das ist eine lange Geschichte, ein andermal“, wich er aus. „Wie alt bist du, Kobold?“

„Im Vergleich zu dir bin ich ein Küken. Die Feen leben bei weitem nicht so lange. Wir können höchstens um die einhundertfünfzig Jahre alt werden.“

„Na, dieses Schicksal bleibt dir jetzt erspart. Solange du mit einem Schatten im Bund stehst, wird sich deine Lebenserwartung anpassen. Wärst du als Schatten geboren, so schätzte ich, wärst du etwa zweihundert Jahre alt. Und daher hast du jetzt bestimmt mehr als sieben- oder achthundert vor dir.“

„Siebenhundert Jahre! Das kommt mir so unwirklich vor.“ Sie stutzte. Das waren Dinge, die musste sie in Ruhe überdenken. Wollte sie das? Ihm behagte das Thema offenbar auch nicht ganz, denn er fragte plötzlich: „Wie war das jetzt mit deinem Haar? Rückst du endlich mal damit heraus?“ Er kraulte sanft ihren Nacken.

„Das ist nicht so spektakulär, wie du denken magst. Ich bat die Magd, es abzuschneiden“, erklärte sie.

„Und wieso?“, fragte er belustigt.

„Damit die Wachen keine Möglichkeit mehr haben, mich wie einen Mopp am Schopf zu packen und durch die Gegend zu zerren“, sprach sie zornig. Sie spürte, wie er wieder tief einatmete und sich versteifte.

„Sie werden alle sterben. Und du wirst entscheiden, auf welch grausame Weise“, grollte er tief.

„Verlockender Gedanke!“, scherzte sie.

„Ich meine es ernst. Sie werden sterben!“, prophezeite er grollend. „Es ist bald Mitternacht. Ich muss gleich gehen, daher genug geredet.“

Er packte ihre Arme, drehte sie auf den Rücken und legte sich auf sie. Mit einem Arm stützte er sich ab, um sie von seinem Gewicht zu entlasten, aber mit der anderen Hand strich er langsam an ihrer Seite hinab. Überrascht riss sie die Augen auf.

„Was wird das?“, fragte sie irritiert.

„Ich hole mir ein wenig Motivation für morgen?“, brummte er herausfordernd, senkte den Kopf und küsste sie.

Sein Körper auf ihrem war eine berauschende Erfahrung. Er war so verdammt begehrenswert. Sie spürte mit jeder Faser seine überragende Kraft, sowohl körperlich als auch magisch. Sie fand allein seine starken Arme extrem erotisch. Vor allem, wenn er sie so festhielt, dass sie fast keine Luft mehr bekam. Auch dass er so viel Größer war, gefiel ihr. Sorayas Hände wanderten über seinen breiten Rücken hoch zu seinen Haaren. Sie waren so weich und dicht wie das Fell seines Wolfes. Sie spürte seine Erregung und rieb sich an ihm. Er brummte, ließ von ihren Lippen ab und verteilte Küsse entlang ihres Halses und der freigelegten Schulter, wo der Ärmel fehlte. Er hob den Kopf und strich zärtlich mit den Fingern über ihre Wange. Da er sie ernst ansah, spürte sie, dass er etwas Wichtiges sagen wollte.

„Wenn das hier vorbei ist und ich dich im wirklichen Leben in den Armen halte, müssen wir uns unterhalten“, meinte er leise.

„Maran, ich …“ Er legte ihr seine Finger auf den Mund.

„Ich verstehe, dass du Zweifel und vor allem Angst vor der Dunkelheit hast. Sie ist dir unbekannt. Aber ich kenne dich lange genug und weiß mehr von dir, als du ahnst. Du bist stark. Niemals würde dir die Finsternis schaden.“ Er strich ihr zärtlich über ihre Unterlippe.

„Wie kannst du dir so sicher sein?“, wollte sie wissen.

Er strich über ihren Hals. „Ich weiß alles. Du singst gerne im Dunkeln Lieder, leise nur für dich. Du redest im Schlaf. In all der Zeit im Kerker hast du nicht ein einziges Mal geweint und nur selten ein Schimpfwort gegenüber den Wachen verloren. Auch hast du niemals versucht, eine der Ratten zu töten, wenn sie an deinen Haaren geknabbert haben. Und sogar mehr als einmal hast du der Elfe neben dir dein Brot zugeworfen, als man vergessen hatte, ihr etwas zu bringen, obwohl dir selbst der Magen geknurrt hat. Du wolltest, ohne zu zögern, dein Leben für meine Freiheit geben. Es war dir egal, dass ich ein dunkles Geschöpf bin. Du hast es selbstlos getan. Es gibt niemanden mit einem größeren Herzen oder mehr Mut wie dich. Deswegen werde ich dich garantiert nicht kampflos gehen lassen, sobald du frei bist und selbst entscheiden kannst. Außerdem gefällt mir dein Koboldhaar.“ Er grinste verwegen.

Soraya war sprachlos.

„Aber niemals würde ich dich nicht drängen. Das nächste Mal kommst du zu mir.“ Er zwinkerte, beugte sich hinab und drückte ihr einen leidenschaftlichen Kuss auf, sodass ihr die Luft wegblieb. Dann hob er den Kopf. „Pass auf dich auf. Wir sehen uns heute Abend.“

Er hauchte ihr einen letzten Kuss auf die Nase und war weg.


11 – Maran

Er schlug die Augen auf. Sein Herz schmerzte auf eine seltsame Art und so heftig, dass er sich darüber rieb. Gerne wäre er liegen geblieben und hätte über alles ausgiebig nachgedacht. Aber die Zeit drängte. Es war schon Mitternacht und er hatte etwas zu erledigen, bevor er sich mit Mylor und den anderen traf. Also stieg er aus dem Bett und trat in den angrenzenden Raum, der ein Becken mit Wasser beinhaltete. Er zog sein Hemd über den Kopf, um sich zu waschen. Anschließend ging er zurück in sein Schlafzimmer. Warick war wie immer zuverlässig und hatte seine Rüstung bereitgelegt: dickes, auf Hochglanz poliertes schwarzes Leder mit dem Symbol der Schatten auf der Brust: der Drache und der Wolf mit dem Vollmond im Hintergrund. Bewegliche Lederpartien zusammengehalten über silberne Nieten, die seine Schultern, die Brust und den Rücken bedeckten und ihm bis zu den Oberschenkeln reichten. Dadurch hatte er ein hohes Maß an Bewegungsfreiheit und zugleich bestmöglichen Schutz. Mit feinen Verzierungen geschmückte Lederstulpen sorgten für Halt an den Handgelenken. Eine schwarze Lederhose und kniehoch geschnürte schwere Stiefel rundeten seine Erscheinung ab. Mehr brauchte er nicht, um in den Krieg zu ziehen.

Es war schon länger her, dass er diese Rüstung getragen hatte. Aber sie fühlte sich noch immer angenehm und bequem an. Er grinste vor Vorfreude. Garaow ich komme, dachte er. Aber erst galt es, noch eine Kleinigkeit zu erledigen.

Warick wartete schweigend vor seiner Tür und hielt ihm ein Tablett mit Wein und gebratenem Fleisch hin.

„Danke mein Freund.“

Warick nickte still und er aß während des Gehens. Sein Diener folgte ihm mit dem Becher Wein auf dem Fuße. Der Mann war mehr als nur ein schlichter Lakai. Er war sein Freund und seit er denken konnte an seiner Seite. Seine Schweigsamkeit war legendär. Selten redete er mehr als zwei Worte. Seine Blicke jedoch sprachen Bände. Warick hatte bereits in seines Vaters Diensten gestanden und somit gehörte er für ihn zur Familie. Entgegen der durchschnittlichen Statur der Nachtschatten besaß er eine recht schmächtige Figur und trug langes dunkles Haar, das an den Schläfen bereits ergraute. Als sein persönlicher und damit oberster Diener befehligte er auch die restlichen Dienstboten und sorgte für Ordnung. Maran wusste seine Qualitäten zu schätzen und hörte sich immer seinen Rat in allen Belangen an. Dass sie nun schweigend nebeneinander herliefen, war ein Zeichen, dass Warick seine Zustimmung gab. Denn kurioserweise wusste er immer über alles in der Burg Bescheid. Wie er das anstellte, blieb Maran ein Rätsel.

Zusammen liefen sie in den Keller zu den Verliesen. Maran fand den verräterischen Waldelf, der ihm den Kontakt mit dem Hexer verschafft hatte, in einer der Zellen. Anhand seines Geruches erkannte er ihn sofort wieder. Er öffnete den Riegel und trat durch die Tür. Es war warm und trocken hier unten im Kerker. In einer der Ecken stand eine Holzliege. Durch eine vergitterte Luke drang frische Luft herein. Mit Genugtuung bemerkte er, dass die Schatten wesentlich bessere Gastgeber waren als die Menschen und dass, obwohl man den dunklen Geschöpfen nicht unbedingt die größte Freundlichkeit nachsagte.

Bedrohlich langsam trat er näher und baute sich mit seiner imposanten Gestalt mitten im Raum vor dem Elfen auf, der auf der Bettkante saß und schon ahnte, wen er vor sich hatte. Er sackte zusammen und senkte demütig den Kopf.

„Werde ich jetzt sterben?“, fragte er ängstlich.

„Einen kurzen und schmerzlosen Tod hast du nicht verdient“, knurrte Maran düster. Der Elf fiel auf die Knie und begann, leise zu weinen. „Bevor ich mein Urteil fälle, beantworte mir eine Frage. Und wage nicht, mich anzulügen. Wieso hast du mich in die Falle gelockt?“

„Ich wusste nicht, was Lorin vorhatte. Ich schwöre es. Er erklärte, er müsse einen Schatten treffen. Mehr nicht“, sprach der Elf mit bebender Stimme. „Hätte ich gewusst, was dahintersteckte oder wer Ihr seid, hätte ich …“ Er brach ab und schluchzte erneut. Maran spürte, dass er die Wahrheit sprach. Früher hätte er dem Mann, ohne mit der Wimper zu zucken, den Hals umgedreht, aber wieder hielt ihn etwas zurück. Das Licht. Wie schon bei Dolan, so hatte er auch diesmal Bedenken, dem Verräter den Kopf abzureißen. Das wurde langsam nervig, dachte er schnaubend. Sein Ruf war legendär. Nicht dass die Leute am Ende glaubten, die Gefangenschaft hätte ihn verweichlicht. „Ich gebe dir eine Chance, dein Leben zu retten“, sagte er daher bedrohlich.

Der Elf sah überrascht auf und warf sich ihm vor die Füße. „Ich tue alles, was Ihr wollt. Ich schwöre es!“

„Die eine Chance bekommst du und wenn du sie erfüllst, kannst du gehen. Wenn nicht, finde ich dich, egal wo du dich versteckst, das glaube mir. Und dann wird dein Tod schrecklicher sein, als du dir vorstellen kannst.“

„Was soll ich für Euch tun?“, fragte der Elf eifrig.

„Finde eine Fee für mich. Ihr Name ist Joolie. Sie lebte in einer Baumsiedlung in der Nähe eurer großen Stadt, vor etwas mehr als einem Jahr. Sie wurde damals gefangen genommen, auf den Sklavenmarkt gebracht und wahrscheinlich verkauft. Mach sie ausfindig, bringe sie unversehrt zu mir und du bist frei und erhältst eine Belohnung. Wenn du versagst, werfe ich dich den Wölfen zum Fraß vor“, warnte er ihn knurrend.

„Ich werde sie finden! Ich werde Euch nicht enttäuschen, verlasst Euch auf mich“, schwor der Elf.

Maran wandte sich an Warick, der die ganze Zeit schweigend im Hintergrund gestanden hatte. „Bringt ihn runter zum Fluss und sorge dafür, dass er den Weg zurückfindet“, wies er an.

Auf dem Weg zum Treffpunkt mit seinen Kriegern wunderte er sich über sein Verhalten. Hatte ihn der Bund mit dem Licht so verändert? Wurde er sich untreu? Würde sein Ansehen als König der Schatten darunter leiden?

Er schritt durch die große Halle und nahm sein breites Langschwert von der Wandhalterung herunter, zog es aus der Scheide und ließ es für ein paar Probeschläge durch die Luft sausen. Seine Waffe war überaus beeindruckend. Reich verziert, elegant gearbeitet, aber so groß und schwer, dass nur wenige Kämpfer in der Lage waren, dieses Schwert zu tragen. Und der Gedanke, es zu benutzen, ließ ihn vor Vorfreude erbeben. Erfüllt von Rachegedanken, die alle Zweifel verdrängten, grinste er über das ganze Gesicht. Nein, Licht hin oder her, er war und blieb ein Schatten. Selbst wenn er ein wenig „weicher“ geworden war, so war er noch immer ein Geschöpf der Dunkelheit und es dürstete ihn nach Blut. Er steckte die Waffe zurück in die Scheide und ging lächelnd zur Terrasse, wo die anderen standen.

Die wolkenlose Nacht war durch den Mond, der nur einen Tag von seiner ganzen Fülle entfernt war, hell erleuchtet. Sein Bruder und seine Krieger warteten schon auf ihn.

Keeler und Renar trugen maßgeschneiderte und formvollendete metallene Rüstungen in nachtblauer und schwarzer Farbe. Mylor verzichtete darauf und trug nur seine „bequeme“ Kampfkleidung, wie er sie nannte. Eine schwarze Lederhose, ein langärmeliges Hemd und darüber einen schweren Lederharnisch in nachtblauer Farbe. So konnte er sich freier bewegen. Außerdem würden Mylor und er selbst vorwiegend aus der Luft kämpfen, da spielte die Kampfmontur keine Rolle. Doch sie alle trugen die Wappen der Schatten auf ihren Panzerungen und ihre Schwerter auf dem Rücken. Die Verwandlung zum Drachen oder Wolf bewirkte, dass Kleidung und Waffen mit ihren Trägern eins wurden und mit der Rückwandlung wieder als solche erschienen. In ihren tierischen Formen benötigten sie beides nicht. Da waren sie von Natur aus gefährlich und in Drachenform ausreichend gepanzert für den Kampf.

Maran fühlte sich genötigt, ein paar Worte zu sagen. „Meine Freunde, ich weiß, dass unser Kriegszug gegen ein ganzes Reich, auch wenn es nur Menschen sind, kurzfristig und gewagt ist. Aber ich habe das Recht auf meiner Seite. Wir sind definitiv in der Unterzahl und wir sind nicht unsterblich, selbst wenn Mylor das denken mag!“

Renar und Keeler lachten, aber er fuhr fort.

„Daher möchte ich euch für Euer Vertrauen danken! Garaow hat eine stattliche Armee. Doch zum einen rechne ich mit der Hilfe der Bergelfen, obwohl sie ein arrogantes Pack sind. Und zum anderen haben die Menschen noch nie einen wirklich wütenden Nachtschatten erlebt. Denn eins kann ich euch versichern, meine Rache wird gewaltig sein. Aber die oberste Priorität ist, die Fee und die anderen Sklaven zu befreien. Erst dann werden wir Garaow und seinen feigen Handlangern demonstrieren, was es heißt, sich mit den Dunklen anzulegen. Ich lasse euch absolut freie Hand in der Wahl eurer Mittel.“

Keeler begann zu grinsen, aber er sprach unbeeindruckt weiter.

„Ich bin von dem Erfolg unserer Mission überzeugt, dennoch bitte ich euch, aufzupassen. Ungern möchte ich einen von euch in Zukunft in der Halle der Ahnen besuchen. Also seid vorsichtig.“

Die drei nickten.

„Bruder, auch ich muss noch etwas sagen. Obwohl wir schon lange in keinen Krieg mehr gezogen sind, sind wir nicht aus der Übung. Von dir mal abgesehen, denn du lagst ja über ein Jahr auf der faulen Haut. Also mach dir keine Sorgen. Wir haben uns eben kurz unterhalten. Keeler und Renar wissen von deinem Bund mit der Fee. Damit will ich dir nur sagen, dass wir schwören, sie zu finden, sie zu befreien und mit unserem Leben zu beschützen. Und wir werden diese Burg mit links einnehmen!“

Maran war etwas sprachlos. Die Gemeinschaft der Schatten war klein. Es gab nur sehr wenige von ihnen. In den letzten Jahrhunderten war kaum ein Dutzend Nachtschatten geboren worden und sie waren immer männlich. Selten stieß ein Neuer zu ihnen. Wenn dann waren es andere dunkle Geschöpfe und Krieger. Frauen waren so gut wie nie darunter und dass seine Männer eine Fremde, noch dazu eine Fee, so bedingungslos aufnehmen wollten, war ungewöhnlich. Aber er war dankbar dafür.

„Ich danke euch!“

Er zog sein Langschwert.

„Auf die Schatten! Mögen unsere Feinde im Angesicht der Nacht vor Angst erstarren. Lasst uns die Erde mit ihrem Blut tränken und die Flüsse rot färben.“

Die anderen zogen ihre Schwerter und legten sie mit den Spitzen auf Marans Klinge.

„Auf die Königin“, rief Mylor. Keeler und Renar stimmten in seine Worte ein. Maran lachte kopfschüttelnd. Dann schloss er die Augen, rief die Elemente und beschwor das Feuer. Er bat um dessen Gunst und Hilfe. Die Klingen ihrer Schwerter fingen an, rot zu glühen.

„Das Feuer wird uns beistehen. Jeder Körper, den die Klingen treffen, zerfällt sofort zu Asche.“

„Ach, was habe ich das vermisst. Lasst uns los“, frohlockte Keeler. Die anderen brachen in Gelächter aus.

Sie steckten die Waffen zurück, ehe Mylor und die Kämpfer sich in Drachen verwandelten und in den Himmel aufstiegen. Da für ihn nicht genug Platz war, sprang Maran wieder kurzerhand von der Brüstung und beschwor den Nebel im freien Fall.

Nach ein paar Flügelschlägen setzte er sich an die Spitze und wies ihnen die Richtung zu Garaows Burg. Er schloss kurz die Augen und beschwor das Element der Luft. Seine Magie verschaffte ihnen ordentlich Rückenwind. Der Wind ging in einen Sturm über und trieb sie voran. So sparten sie Kraft und waren schneller. Die drei kleineren Drachen hielten sich in seinem Windschatten.

Sein jüngerer Bruder sah ihm auch in dieser Gestalt ähnlich. Nur war er nicht schwarz, sondern nachtblau und natürlich kleiner. Renars Körper war von dunkelbrauner Farbe und der von Keeler sandfarben. Alle drei brachten es in Drachengestalt nur etwa auf die Hälfte von Marans Größe, aber sie hatten noch immer beeindruckende Maße und waren nicht weniger gefährlich. Im Gegenteil, ihre geringere Größe machte sie weitaus wendiger als ihn.

Während des Fluges überdachte Maran noch einmal seine letzten Worte, die er im Traum zu Soraya gesprochen hatte. Er hatte nicht übertrieben mit seiner Beschreibung, im Gegenteil. Er hätte hinzufügen sollen, dass sie den meisten Wesen, die er kannte, an Ausdauer, Mut und Intelligenz überlegen war und ihr Körper für ihn die größte Versuchung darstellte. Ihm fielen noch unzählige andere Vorzüge ein, die er hätte aufführen können. Und er war sich sicher, dass sie ihn ebenso begehrenswert fand. Doch etwas hielt sie zurück. Er überlegte, was es sein konnte und wieso. Ihm kam ein Gedanke. Über ein Jahr lang hatte er Zeit gehabt, sie zu studieren und zu beobachten. Aber sie hatte derweil einem schweigsamen Wolf gegenüber gesessen. Es war nur logisch, dass sie sich zurückhielt, und Zeit brauchte, um ihn richtig kennenzulernen. Sobald sie in Sicherheit war, würde er ihr genau diese Zeit geben, selbst wenn es ihn vor Ungeduld umbringen würde, entschied Maran. Sie bedeutete ihm so viel, dass er sich vorstellen konnte, zum ersten Mal in seinem Leben das Wohlergehen von jemand anderem über sein eigenes zu stellen. Ungeachtet dessen hatte er die Wahrheit gesprochen, als er Soraya versprach, sie nicht kampflos gehen zu lassen. Aber als geborener Kämpfer rechnete er sich gute Chancen aus. Innerlich schüttelte er den Kopf und grinste. Wie hatte seine Mutter gesagt? ‚Ich glaube, du bist verliebt?'. War das so?

Mylor touchierte ihn leicht im Flug. Kein Wunder, dass du mit Tannen kollidierst, wenn du mit den Gedanken so weit weg bist. Lass mich raten? Es hat mit deinem geflügelten Herzblatt zu tun.

Maran grollte laut. Mylor lachte bloß.

Zwischendurch legten sie eine kurze Pause ein und erreichten am frühen Abend die ersten Ausläufer der flachen Gebirgskette, in deren Mitte sich die Burg ihres Feindes befand. Die Sonne ging bereits unter, als Maran von weitem das provisorische Lager der Bergelfen erspähte und darauf zusteuerte. Er bedankte sich bei dem Wind und der Sturm verebbte. Im Schatten eines Berges hatten sie Stellung bezogen. Ihre Ansammlung war beachtlich. Maran schätze die Größe des Heeres auf etwa eintausend Mann, alle beritten und gut bewaffnet, wie er beim Landeanflug feststellte.

Ob das eine gute Idee ist, mitten hereinzuplatzen?, meinte Mylor skeptisch.

Keine Sorge, das sind sie von mir gewöhnt.

Er flog einen scharfen Bogen über das Heer und landete mit Schwung in der Mitte des Lagers. Dabei versuchte er, größtmöglichen Staub aufzuwirbeln. Mylor lachte.

Angeber!

Die anderen landeten unmittelbar neben ihm und fauchten bedrohlich, als die Elfen sie bewaffnet umringten. Ihnen war der Schreck anzusehen. Doch Maran gab sich nicht mit diesem Kleinkram ab, verwandelte sich und sah sich nach Dolan um.

Der General der Armee schritt durch die Reihen seiner Soldaten und gab mit einem Zeichen zu verstehen, dass die Anwesenheit der vier Drachen in ihrem Lager sein Einverständnis genoss.

Brauchst du Verhandlungshilfe?, fragte Mylor.

Nicht nötig, aber verwandelt euch dennoch, damit die kleinen Elfen keinen Herzinfarkt bekommen.

Renar lachte. Aus dem Augenwinkel nahm Maran schwarzen Nebel wahr, aus denen seine Kameraden hervorgingen und neben ihn traten. Dolan kam zu ihnen. Wie bei ihrer letzten Begegnung trug er eine aufwendige und reich verzierte Rüstung. Ein weiterer Elf, ebenso herausgeputzt, stellte sich daneben. Sie verneigten sich steif. Na geht doch, dachte Maran mit Genugtuung und nickte ihnen wohlwollend zu.

„Schattenkönig! Wie abgesprochen.“

„Dolan! Beeindruckendes Heer, alle Achtung.“

„Danke. Es sind die besten Krieger unseres Landes. Das ist General Frick. Wir haben gemeinsam das Kommando inne.“

Der General nickte ihm schweigend zu. Maran erwiderte den Gruß, ehe er seine Freunde vorstellte.

„Das sind meine Kampfgefährten. Mylor ist unser Stratege, Renar ein Meister im Fährtensuchen und Keeler der Beste im Nahkampf.“

„Nur vier Kämpfer? Das scheint mir etwas wenig“, kommentierte General Frick in nasaler Tonlage.

Maran hörte seinen Bruder leise lachen.

„Mache dir keine Sorgen über unsere Stärke, Elf. Sie wird mehr als genügen“, belehrte Maran ihn.

Der Elf hob eine Augenbraue und Dolan wechselte schnell das Thema. „Wie sieht Euer Vorschlag zum weiteren Vorgehen aus?“

„Wir schicken zuerst Mylor los, um die Lage auszukundschaften. Garaow weiß inzwischen, dass ich komme, daher ist er vorgewarnt. Ich denke, er hat sein gesamtes Heer zusammengerufen und aufgeteilt. Der eine Teil beschützt die Burg, der andere den Zugang zum Tal.“

„Unsere Kundschafter haben Ähnliches berichtet“, bestätige Dolan.

„Ich schlage vor, dass wir uns aufteilen. Ihr beschäftigt das Heer im Tal und schlagt euch den Weg über den Pass frei. Wir, Mylor, Keeler und ich, lenken die Aufmerksamkeit der Soldaten in der Burg auf uns. Indes verschafft sich Renar auf der Rückseite der Burg heimlich Zutritt und befreit die Gefangenen. Ich befürchte, Garaow wird versuchen, die Geiseln als Druckmittel zu benutzen, wenn er bemerkt, dass ihm die Felle wegschwimmen. Sobald Renar erfolgreich war und alle in Sicherheit sind, werde ich die Burg in Schutt und Asche legen.“

Dolan nickte.

„Eine akzeptable Vorgehensweise. Nur würden wir gerne einen von unseren besten Krieger mit in die Burg einschleusen. Er kann Eurem Mann Rückendeckung geben und ihm zur Hand gehen.“

„Einverstanden.“ Maran wandte sich an Mylor. „Dein Einsatz Bruder. Sieh dich um, aber keine Dummheiten“, mahnte er. Mylor lachte und beschwor den Nebel. Keeler und Renar gingen einen Schritt zur Seite. Als sein Bruder in seiner Drachenform vor ihm stand, trat Maran zu ihm. Er schloss die Augen und rief seine Kraft. Sofort durchflutete sie ihn wie ein Hitzeschwall. Noch immer sonnte er sich in der gewaltigen Stärke seiner Magie. Sie war sein Wesen, seine Existenz. Die Entbehrungen der letzten Monate hatten aber seine Einstellung verändert. Früher hatte er diese Kraft immer als selbstverständlich angesehen, jetzt empfand er Demut und Dankbarkeit gegenüber seiner kostbaren Gabe.

Erneut beschwor er die Elemente und rief die Luft. Mit erhobener Hand wob Maran eine Hülle um seinen Bruder, eine flimmernde Schicht, die den Drachen verblassen ließ, bis er fast verschwunden war. Die Elfen um sie herum keuchten vor Überraschung. Als Maran die Augen öffnete, war von Mylor nur noch ein kaum wahrnehmbares Flimmern zu erkennen, ähnlich einer Luftspiegelung an heißen Tagen. Die einsetzende Dämmerung verstärkte den Effekt zusätzlich.

„Ein Tarnzauber. Wie überaus beeindruckend!“, raunte Dolan hinter ihm. Maran nickte.

„Mylor, kein Blödsinn. Nur gucken!“, warnte er. Sein Bruder brummte und hob ab. Maran wandte sich wieder den Elfen zu und sprach: „Ich will noch zwei Dinge klarstellen! Punkt eins, Garaow gehört mir! Ich werde ihm vor seinem grausamen Tod zeigen, was es heißt, seine Seele an die Finsternis zu verlieren. Die Waldelfen, die Burg und das Land könnt ihr meinetwegen unter eure Leitung nehmen.“

Dolan stimmte nickend zu und fragte: „Und Punkt zwei?“

„Unter den Gefangenen befindet sich eine Fee mit feuerrotem kurzem Haar. Sollte ihr etwas geschehen, so wird mich absolut nichts daran hindern, alles dem Erdboden gleichzumachen. Meine Wut wird keine Grenzen kennen und niemand wird dem Entkommen.“

Seine Stimme klang mit jedem Wort bedrohlicher. Erneut begann der Nebel, um ihn zu wallen. Dolan sah ihn überrascht an.

„Eine Fee?“, fragte General Frick herablassend. Dolan packte ihn am Arm und hinderte ihm am Weitersprechen. „Wir haben kein Interesse an den anderen Gefangenen. Wir wollen nur unsere Leute zurück. Und da Ihr mit Euren Männern den Angriff auf die Burg führt, liegt dieses Risiko bei Euch.“

Maran trat drohend einen Schritt vor. „Das mag sein, nur will ich euch klarmachen, dass das Wohlbefinden aller hier an dem Leben dieser Fee hängt. Ich neige dazu, im Zorn recht unbeherrscht zu sein. Also betet, damit sie heil den Weg zu mir findet und instruiert eure Soldaten.“ Um seiner Warnung Nachdruck zu verleihen, beschwor er die Erde, sich zu erheben, sie bebte leicht. General Frick riss die Augen auf. „Wenn Ihr es wagt, Eure Macht gegen uns zu verwenden, werdet ihr das Bereuen“, presste er hervor. Maran lachte kaltblütig auf und sah ihm in die Augen.

„Du verlangst regelrecht nach einem Denkzettel, habe ich das Gefühl.“ Doch bevor er seine Magie rufen konnte, trat Renar dazwischen und berührte Maran an der Schulter.

„Ich unterbreche nur ungern, aber ich glaube, wir sollten nicht vom Thema abschweifen.“ Dolan atmete hörbar auf, während Renar weitersprach. „Wenn ich einen Krieger mitnehmen soll, müssten wir uns heranschleichen. Anfliegen wird nicht gehen. In der Bergwand hinter der Burg finde ich mit dem zusätzlichen Gewicht keinen Halt. Daher müssen wir klettern und das dauert länger. Ich schlage vor, sofort aufzubrechen.“

Maran knurrte. Seine Wut war noch nicht verraucht. Aber Renar hatte recht.

Dolan nickte. „Schickt mir Silver“, rief der Elf mit einem kurzen Blick nach hinten zu seinen Soldaten.

Wenn du jetzt Stress mit den Bergelfen anfängst, ist keinem geholfen. Am wenigsten deiner Fee. Also komm runter. Sobald das alles vorbei ist, kannst du dem aufgeblasenen Fatzke immer noch den Kopf abbeißen, ließ Renar ihn wissen. Maran nickte ihm zu. Dies war bei weitem nicht sein erster Feldzug und kämpfen lag in der Natur der Schatten. Früher hatte ihm die Anspannung vor einem Gefecht immer Freude bereitet. Er war stets gut gelaunt in den Kampf gezogen. Aber dieses Mal sah er der Schlacht ungeduldig und gefrustet entgegen. Seine Sorge um Soraya machte ihn unruhig und fahrig. Es war ein neues, verwirrendes Gefühl, wodurch er reizbarer als gewöhnlich reagierte. Es zermürbte ihn, zu wissen, dass er ihr nahe war, aber nicht nahe genug, um sie zu erreichen. Erst wenn ihre Stimme in seinem Kopf erklänge, wäre er beruhigt. An einem Tag konnte viel geschehen und er hoffte aus tiefstem Herzen, dass es ihr gut ging. Wenn nicht, würde die gesamte Welt ihn kennenlernen.

Runterfahren!, mahnte Renar erneut und Maran bemerkte, dass er unbewusst schon wieder den dunklen Nebel erschuf. Maran atmete tief ein und verscheuchte die Nebelschleier. Renar lachte leise. Die Reihe der Soldaten vor ihnen teilte sich und eine hochgewachsene Elfenfrau trat vor. Sie war ausgerüstet mit zwei gekreuzten Krummschwertern auf dem Rücken, einen kurzen Säbel an der einen und einen Dolch an der anderen Seite ihrer Oberschenkel. Ihre Haare trug sie zu einem dicken Zopf geflochten. Sie schimmerten im Licht der untergehenden Sonne so hell, dass man meinen konnte, sie wären aus Silber. Anders als die Soldaten war sie nicht in eine Rüstung gekleidet, sondern in eine schwarze eng anliegende Lederkluft mit einer Kapuze. Keeler pfiff leise durch die Zähne. Die Frau kniff die Augen missmutig zusammen.

„Schattenkönig! Das ist Silver, eine unserer besten Kämpferinnen. Sie ist als Assassine speziell für den lautlosen Nahkampf und für Sonderaufträge ausgebildet worden“, erklärte Dolan.

Maran sah sie an und versuchte, in ihren filigranen Gesichtszügen ihre Gedanken zu lesen, aber er scheiterte. Sie zeigte keine Regung, sondern erwiderte seinen Blick kühl und unbeeindruckt. Er grinste.

„Ich mag sie!“, stellte er an Dolan gerichtet fest und wandte sich an Silver. „Du scheinst, aus dem richtigen Holz geschnitzt zu sein. Das ist Renar. Ihr beiden müsst vorab die Gefangenen herausholen. Sie befinden sich im Kerker. Im Wachraum zwei Räume vorher sind die Schlüssel. Die braucht ihr, weil die Ketten mit Magie geschützt sind. Anders könnt ihr die Geiseln nicht befreien. Es sind fünf an der Zahl. Ein Greif, ein kleiner Wehrdrache, eure beiden Elfen und die rothaarige Fee. Allerdings könnte es sein, dass die Fee mittlerweile getrennt von den anderen im Haupthaus untergebracht wurde.“

Silver nickte und fragte souverän: „Wie viele Wachen befinden sich auf dem Weg dorthin?“

„Wahrscheinlich reichlich. Aber wir versuchen, alle Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen, und Renar wird als Schattenwolf vorausgehen.“ Er wandte sich an seinen Freund. „Sobald ihr in der Burg seid, sende ich dir Bilder von dem genauen Weg. Für den Rest musst du dich auf deinen Geruchssinn verlassen.“

Renar nickte zur Bestätigung. Im selben Moment landete Mylor schwungvoll neben ihnen. Alle Elfen, bis auf Silver, zuckten erschrocken zurück. Maran, ebenso wie Renar und Keeler, hatten ihn längst kommen hören.

„Und?“, wollte Maran sofort wissen, als sein Bruder wieder in menschlicher Form vor ihm stand. Mylor wollte ihm antworten, aber sein Blick fiel auf die Assassine.

„Wow!“ Er trat einen Schritt auf sie zu. „Ich bin Mylor. Und wer bist du, meine Schöne?“ Renar lachte laut los.

Die Elfe schnaubte entrüstet und Maran seufzte genervt. „Mylor! Hier!“

„Ach ja, also … es ist, wie du vermutet hast. Garaow hat seine Armee strategisch am Fuß des Berges stationiert. Sie beschützen den Pass. Ich sah sechs Trolle und eine nicht geringe Anzahl an Waldelfen in dem Heer. Zwei Generäle sind unter ihnen. Insgesamt schätze ich die Stärke auf knapp zweitausend Mann. Aber nur etwa vierhundert sind beritten. Die Burg hat nur eine normale Division von wenigen hundert Kämpfern, doch dafür befinden sich dort viele Katapulte und Ballisten und die Wehrgänge auf der Außenmauer sind teilweise überdacht. Nur ein langes Stück am Haupttor steht frei. Sie erwarten uns schon. Garaow und der Hexer brüllen vom Balkon des Haupthauses aus ihre Befehle. Sie sind leider nicht bei ihrem Heer im Tal. Es wird nicht leicht sein, an sie heranzukommen. Ich spürte über dem gesamten Innenhof der Burg einen Schutzzauber in der Luft. Wie eine Glocke. Wir müssten vom Boden aus durch die Tore, um die Schutzbarriere zu überwinden. Wie sagtest du, war ihr Name?“ Er deutete auf Silver.

Maran ignorierte Mylors Frage und wandte sich an Dolan. „Ihr hört es. Wir gehen vor, wie besprochen. Ihr müsst das Heer im Tal so beschäftigen, dass sie die Burg sich selbst überlassen. Und euch den Weg über den Pass bis zum Haupttor freikämpfen, damit ihr eure Gefangenen in Empfang nehmen könnt. Den Rest machen wir. Einverstanden?“

Dolan sah Frick an, der zwar die Nase rümpfte, aber nichts erwiderte. „Akzeptiert!“ Er richtete sein Wort an Silver. „Du kennst deinen Auftrag.“

Sie nickte. Die Generäle wandten sich um und gaben der Armee den Befehl zum Aufbruch.

Maran drehte sich zu Renar um. „Startet!“

„Hey! Wieso darf er mit der scharfen Elfe gehen?“, beschwerte sich Mylor.

„Weil ich besser, netter und hübscher bin als du“, meinte sein Freund lachend und nickte Silver zu sich. Mylor schnaubte.

„Ihr braucht über mich nicht so zu sprechen, als wäre ich nicht da“, fauchte die Elite-Kämpferin. „Soll ich mein Pferd holen oder was schlägst du vor?“, fragte sie Renar.

„Pferd!“, spottete der Krieger. „Über Luftweg sind wir schneller.“ Er zwinkerte, verwandelte sich in einen Drachen, ließ sich höflich auf die Vorderbeine sinken und brummte auffordernd. Silver sah einen Moment betreten drein, zuckte dann mit den Schultern und kletterte auf seinen Rücken.

Maran, kannst du mal, bitte?

Er nickte, schloss die Augen und wob den gleichen Tarnzauber wie zuvor bei Mylor. Renar verschwand mit Silver auf ähnliche Weise, ehe sie abhoben und davonflogen. Derweil marschierte das Heer der Bergelfen bereits in akribischer Formation auf Garaows Tal zu.

„Oh Mann, mit der wäre ich auch gerne losgezogen. Habt ihr schon mal so eine heiße Elfe gesehen?“, schwärmte Mylor. Keeler boxte ihn in die Seite und schüttelte den Kopf. „Was? Ist doch wahr. Stattdessen muss ich jetzt mit euch beiden herumflattern“, maulte er.

„Mylor! Konzentrier dich gefälligst!“, herrschte Maran ihn an.

Sein kleiner Bruder kostete ihn manchmal den letzten Nerv. Aber er wusste auch, im Notfall konnte er sich immer auf ihn verlassen, daher ließ er ihm seine närrische Art durchgehen.

„Außerdem, je schneller wir die Burg einnehmen, desto eher siehst du die Assassine wieder“, lockte Keeler seinen Freund.

„Dann los!“, sprach er aufgeregt, verwandelte sich in einen Drachen und flog los. Maran und Keeler sahen ihm kopfschüttelnd nach.


12 – Maran

Sie landeten auf einem hochgelegenen Plateau am Rande des Tals. Von dort aus bot sich ihnen eine hervorragende Sicht über die Umgebung und vor allem auf Garaows Burg. Maran in der Mitte, Mylor links, Keeler rechts neben ihm.

Unter ihnen zog das Heer der Bergelfen geordnet in Richtung des Feindes und bezog Stellung. Maran hörte die Pferde schnauben und mit den Hufen scharren. Garaows Armee stand ihnen bereits in der Mitte des Tals gegenüber.

Die Nacht war angebrochen und der Vollmond aufgegangen. Er stand in seiner vollen Pracht am Himmel und leuchtete so hell, dass sogar die Menschen genug erkennen konnten. Zusätzlich war die Burg von Fackeln beleuchtet. Für einen Nachtschatten war diese Tageszeit sowieso kein Problem. Ihre Augen waren für die Dunkelheit geschaffen. Maran sah daher alles bis ins kleinste Detail, als wäre helllichter Tag.

Die Bergelfen rückten mit gezückten Waffen vor. Knisternde Spannung erfüllte die Luft. Ohne Vorwarnung stürmten beide Heere los und stürzten sich in die Schlacht. Ein Getümmel aus Reitern, bewaffneten Soldaten, Elfen und den überragenden Trollen brach aus. Der Lärm des Schlachtfeldes drang bis zu ihnen herauf.

Maran hegte keine Zweifel, dass die Elfen das allein schafften. Sie waren zwar zahlenmäßig unterlegen – das Heer von Garaow war mindestens doppelt so groß – doch es waren Elfen und ihre Gegner fast ausschließlich Menschen. Zugegebenermaßen befanden sich unter den Feinden ein paar Waldelfen und Trolle, aber nur in geringer Zahl.

Maran vermutete, dass Renar und Silver noch dabei waren, die Rückwand der Burg zu bewältigen.

Renar, wie sieht es aus?

Wir sind beim Aufstieg. Es wäre Zeit für etwas Ablenkung von oben.

Keeler freut sich schon, antwortete er.

Hinter ihnen kamen die Generäle Dolan und Frick auf ihren Pferden angaloppiert und stellten sich in ihrer Nähe auf. Der Höflichkeit halber verwandelte sich Maran in seine menschliche Gestalt zurück. Mylor tat es ihm gleich. Nur Keeler blieb in seiner Drachenform und schnaubte. Sein Bruder kam ein paar Schritte näher. Maran neigte den Kopf in seine Richtung. „Was denkst du? Kurz und heftig oder lieber langsam und qualvoll?“

„Och, lass uns zu Anfang erst ein bisschen Spaß haben. Wir richten ein wenig Tumult an. Was meinst du, Keeler?“

Er brummte nur und Maran zuckte mit den Schultern. „Na ja, ich würde die Burg sofort kurz und klein schlagen. Aber bitte, wenn du erst ein wenig herumalbern möchtest, mir soll es egal sein. Nur lass dich nicht wieder vom Himmel schießen. Mutter wird mir die Ohren langziehen.“

„Was redest du? Wann wurde ich jemals abgeschossen?“, empörte sich sein kleiner Bruder.

„Natürlich haben sie dich schon mal vom Himmel geholt. Damals bei den Kämpfen um die Vorfelder der A'rb. Das hast du verdrängt, weil es dir peinlich ist“, erinnerte Maran ihn.

„Da wirfst du was durcheinander. Das war Mestir.“

„Ich bin mir sicher, das warst du!“

„Das ist über einhundert Jahre …“

Keeler brüllte dazwischen.

„Stimmt, wir haben zu tun. Dann mal los, Freunde, lasst uns Verwirrung und Chaos stiften“, befahl Maran.

Er sah kurz zu den Elfen hinüber. Man konnte ihren ansehen, wie befremdlich sie das Gespräch fanden. Maran lachte in sich hinein. Diese Elfen verstanden wahrlich keinen Spaß. Immer so steif und kleinkariert. Herrje, wie langweilig. Er wandte sich wieder Mylor zu und machte eine einladende Geste Richtung Burg.

„Du zuerst.“

„Der König hat den Vortritt.“

„Ich lass ihn dir!“

Erneut knurrte Keeler und verdrehte die Augen. Maran und Mylor lachten los. Gleichzeitig wallte der Nebel auf und schon standen sie als Drachen, einer gigantisch schwarz und der andere kleiner und blau, wieder auf dem Plateau.

Es wurde Zeit, dass die Menschen erfuhren, mit wem sie es zu tun haben, dachte er. Kurzum stellte er sich auf seine Hinterbeine, entfaltete seine Flügel zu voller Spannweite und stieß, mit ein wenig magischer Unterstützung, ein ohrenbetäubendes Kriegsgebrüll aus. Es hallte durch das gesamte Tal. Er konnte sehen, wie auf dem Schlachtfeld für einen Moment alle vor Schreck innehielten und nach oben starrten. Derweil brach auf der Burg hektisches, gar panisches Treiben aus.

Jetzt sind sie wach, lachte Mylor.

Dann mal los.

Er stieß sich vom Boden ab. Sie stiegen hoch auf und umkreisten die Burg. Maran versuchte, in Gedanken Soraya zu erreichen. Aber es herrschte nur Stille in seinem Kopf. Er begann, sich Sorgen zu machen. Zwar musste sie noch leben, denn der Bund würde ihn spüren lassen, wenn dem nicht so wäre, aber das keine Antwort kam, bereitete ihm Unbehagen. Dennoch konzentrierte er sich wieder auf den Kampf.

Als so großer Drache war er ein auffälliges Ziel für die Waffen der Gegner. Aber die dicken großen Schuppen auf der Unter- und Oberseite seines Körpers, konnten den Geschossen problemlos standhalten. Auch seinen Kopf schützten ähnlich wehrhafte Schuppen. Nur die Unterseite seines Halses und unterhalb der Flügel war er ungeschützt und anfällig für Verletzungen. Aber Maran würde ihnen dazu keine Chance geben. Er stieg mit kräftigen Flügelschlägen noch ein wenig höher.

Fertig?, fragte er seinen kleinen Bruder.

Ich warte auf dich, alter Mann.

Maran fauchte bedrohlich, legte seine Flügel an und stieß im Sturzflug auf die Burg nieder. Mylor und Keeler folgten ihm in seinem Windschatten. Kurz bevor er die Burgmauer erreichte und ihm die ersten Pfeilsalven entgegenkamen, drehte er ab und fegte an der Außenwand entlang. Mylor und Keeler verloren somit ihre Deckung, aber das war unerheblich. Maran blieb sogar in der Nacht am Himmel unübersehbar. Die Gegner auf dem Burgwall waren so darauf konzentriert, ihn abzuwehren, dass sie die zwei kleineren Drachen nicht beachteten und die beiden ihre Attacken starten konnten. Mit einem Schlag ihrer Flügel fegten sie jeweils drei bis vier Soldaten kopfüber von der Mauer. Sie stiegen wieder auf und wiederholten das Manöver erfolgreich ein zweites und drittes Mal. Beim vierten Mal waren die Gegner allerdings vorgewarnt und konzentrierten ihr Feuer auf sie.

Sie scheinen unsere Taktik endlich durchschaut zu haben. Teilen wir uns auf. Du und Keeler greift den Wehrgang links vom Haupttor an, ich fliege nach rechts und versuche, die Soldaten vom Turm zu holen, wies Maran seinen Bruder an.

Immer wieder stießen sie auf die Burg hinab, aber bis auf einzelne Soldaten, die sie von der Burgmauer rissen, richteten sie keinen sonderlich großen Schaden an. Ein- oder zweimal versuchte Maran, im Innenhof der Burg oder auf dem Haupthaus zu landen. Aber Mylor hatte die Wahrheit gesprochen: Ein unsichtbares Schild umgab diesen Teil der Anlage. Er prallte regelrecht davon ab. So eine kräftige Magie war extrem ungewöhnlich für einen Elfen. Da stimmte etwas nicht. Er musste wachsam bleiben!

Um Zeit zu schinden, stiegen sie immer wieder auf und kreisten, nur um erneut zuzuschlagen. So sorgten sie am Haupttor für genug Ablenkung, damit Renar und Silver ungesehen in die Burg gelangten.

Wo seid ihr Renar?, wollte Maran von seinem Krieger wissen.

Wir sind eben durch ein Abwasserloch rein. Ich muss dir nicht erklären, dass du die Reinigung meiner Kleider übernimmst?, antwortete sein Freund prompt.

Ich gebe dir jetzt die Wegbeschreibung. Er konzentrierte sich und sandte Renar die Bilder von seinem Fluchtweg von vor zwei Tagen.

Alles klar. Wir sind unterwegs. Aber steigert eure Ablenkung, hier laufen mir noch zu viele Soldaten herum. Silver musste schon fünf ausschalten.

Ein fleißiges Mädchen!

Maran versuchte erneut, Soraya zu erreichen, aber ohne Erfolg. Seine Besorgnis wuchs. Er rief seinen Bruder.

Mylor, wir müssen mehr Chaos veranstalten. Du und Keeler kapert den linken Wehrturm, ich schalte den rechten aus!

Er sah aus dem Augenwinkel, wie die beiden auf den Turm zuflogen, den Geschossen geschickt auswichen und Anstalten machten, auf dem Ausguck zu landen.

Abgelenkt von der Sorge um seine Fee war er für eine Sekunde unachtsam. Ein Stahlpfeil streifte ihn an einer Seite. Die Wunde schmerzte und war tief, aber nicht bedrohlich. Maran knurrte erbost und flog außer Reichweite der Geschosse. Ein Schatten, selbst ein so mächtiger wie er, war nicht unverwundbar. Die Soldaten jubelten über ihren Erfolg. Nicht mehr lange, dachte er hämisch.

Er ignorierte den Schmerz, stieg auf und fauchte laut. Als er ausreichend an Höhe gewonnen hatte, fiel er mit eng angelegten Flügeln in einer flachen Kurve in Richtung Turm. Im letzten Moment senkte er die Nase, sodass seine Stirn mit den dicken Schuppenplatten voraus zeigte, und krachte ungebremst mit dem Kopf durch die Seitenwände des Turms. Der Knall erfüllte das gesamte Tal und durch die Kollision stieben die Bruchstücke des Gemäuers in allen Richtungen davon. Einige Gegner wurden von ihnen getötet, aber der Großteil schlug im Vorhof ein und hinterließ tiefe Löcher im Boden.

Maran setzte seinen Flug unbeeindruckt fort und schüttelte sich den Staub vom Kopf. Er hörte Mylor in seinen Gedanken lachen. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Keeler auf dem linken Wehrturm landete, sich zurückwandelte und mit gezogenem Schwert zehn Soldaten gegenüberstand. Maran zweifelte nicht daran, dass sein Krieger sich köstlich amüsierte.

In diesem Moment kippte hinter ihm der gerammte, halb eingebrochene Wehrturm zur Seite. Dabei riss er einen Teil der Burgmauer mit sich. Der Wehrgang, der innen entlangführte und aus Holz war, hatte derweil Feuer gefangen. Das Chaos unter Garaows Leuten war perfekt, denn der eine Teil versuchte, sich vor den herabfallenden Trümmern oder dem Feuer in Sicherheit zu bringen. Und der andere Teil war wegen fehlender Anweisungen außerstande, strategisch vorzugehen. Garaows Schlachtplan hatte sicher nicht vorgesehen, dass ein Drache seine Türme niedermähte, dachte er belustigt.

Meine Güte, Maran, bringst du die Burg zum Einsturz?, erklang Renars Stimme in seinem Kopf. Er war nicht überrascht, dass sein Freund die Erschütterungen des Gebäudes ihm in die Schuhe schob.

Sei unbesorgt. Das war kein Teil, in dem du dich aufhältst. Wie ist der Stand der Dinge?

Wir sind im Kerker und haben die Gefangenen gefunden. Silver befreit soeben den Greif. Aber … Sein Freund stockte.

Was? Marans Herz krampfte sich zusammen. Die Gedanken, die er sich verbot, arbeiteten gegen ihn.

Sie ist nicht da!, brachte Renar hervor. Die Elfen, der Wehrdrache, der Greif, alle sind da, aber von der rothaarigen Fee ist nichts zu sehen.

Frag den Elfen, befahl er. Stille entstand und die Pause dauerte für Marans Gemüt zu lange.

Der Elf namens Willow erzählt, Garaow hätte sie gestern mitgenommen und sie sei nicht zurückgekehrt. Wo sie ist, weiß er nicht. Ich verwandel mich in den Schattenwolf und versuche, sie anhand ihres Geruchs zu finden. Die anderen schick ich mit Silver raus. Ihr müsst ihnen Deckung geben.

Mach ich. Mylor? Flieg zu Dolan und berichte, dass die Gefangenen frei sind. Ich geh runter und sichere ihre Flucht. Die Bergelfen müssen sie am Burgtor abfangen.

Das Tor ist zu, wies sein Bruder ihn auf dieses kleine Detail hin.

Nicht mehr lange ...

Ich glaube, das ist zu klein für dich. Du bist zu fett, um durch das Tor zu passen.

Wie hast du mich gerade genannt?, knurrte er.

Zu groß! Ich meinte, du bist zu groß dafür, verbesserte sich sein Bruder schnell.

Das werde ich mir merken, drohte er.

Ich hole die Bergelfen, wich Mylor lachend aus. Maran sah, wie sein Bruder abdrehte und Richtung Tal davonflog. Er betrachtete von oben den Aufbau der Burg. Die breite Außenmauer mit dem Wehrgang außen herum war mit einem großen Haupttor aus dickem Holz gesichert. Dahinter lag ein großflächiger Vorhof mit Pferdeställen und kleineren Gebäuden. Daran schloss eine weitere etwas niedrigere, aber stärkere Burgmauer an, die den Innenhof und das Hauptgebäude schützte.

Maran flog einen weiten Bogen und steuerte anschließend direkt auf das Haupttor zu. Wieder beschleunigte er seinen Flug, indem er die Flügel dicht an seinen Körper anlegte und in einen schneller werdenden Sturzflug darauf zuhielt. Mit der gepanzerten Stirn voraus würde er ohne Probleme dem Aufprall mit den beiden Toren standhalten. Nur seine Flanken waren ungeschützt. Doch dieses Problem umging er, indem er die mit kleinen Schuppen bedeckten Flügeloberseiten, die hart im Nehmen waren, so anlegte, dass sie diese Schwachstellen bedeckten.

Offenbar ahnten die Soldaten auf dem Gang über dem Haupttor sein Vorhaben, denn er sah sie panisch flüchten.

Seine Geschwindigkeit erhöhte sich auf den letzten Metern beträchtlich, sodass er wie eine gigantische Kanonenkugel durch das erste Tor donnerte, fast ungebremst die Fläche des Vorhofs überbrückte und durch das zweite Tor in den Innenhof dahinter krachte. Alles lag geradlinig auf seinem Weg. Schlingernd kam er vor dem Haupthaus zum Stehen.

Sein Durchbruch durch die beiden Tore kam einer Explosion gleich. Das vordere Haupttor aus Holz war in einem Hagel aus Splittern zerborsten, aber das aus Metall bestehende innere Tor hatte die komplette Wand weggesprengt. Es herrschte Chaos im Innenhof. Schreiende Menschen irrten panisch umher. Und mittendrin stand Maran, lautstark fauchend. Er tastete nach dem Schutzzauber, der wie eine Glocke über dem Innenhof lag und riss ihn mit seiner Magie ein. Nun waren Garaow und seine Burg ungeschützt. Er vermutete, dass der Zauber der Grund gewesen war, warum er Soraya nicht hatte erreichen können. Außerdem war er jetzt nah genug und probierte es erneut.

Kleine Fee?

Maran? Erleichterung durchflutete ihn, als er endlich ihre liebliche Stimme hörte.

Wer sonst? Wo bist du?

Garaow hatte mich gestern Abend in eine Kammer neben dem großen Saal eingesperrt. Ich höre sie nebenan sprechen. Aber eben ist scheinbar irgendetwas an der Burg schwer beschädigt worden. Alles hat gezittert und gewackelt. Warst du das? Garaow und Lorin haben es mit der Angst zu tun bekommen und streiten sich. Der Hexer will flüchten, Garaow mich als Druckmittel einsetzen. Also sieh dich vor. Er ist besessen von dem Gedanken, deine Macht zu erlangen. Sie sagte es so sorgenvoll, dass sein Herz schmolz.

Renar! Zur Haupthalle! Befahl er ihm, dann sprach er wieder mit Soraya. Keine Sorge, einer meiner Krieger sucht bereits nach dir. Ich bin hier draußen leider noch beschäftigt, aber dann komme ich. Mache keine Dummheiten! Nicht dass Garaow die Geduld verliert und dir was antut, meinte er besorgt.

Ich passe auf. Und Maran?

Ja?

Sei auch du vorsichtig!

In ihren Gedanken lachte er laut auf. Es war doch gar nicht so schwer, mit einer Frau im Bund zu sein, dachte er für sich. Er stellte sich vor, wie Soraya vor Garaow und dem Hexer stand, kämpferisch das Kinn erhoben, die kurzen roten Haare wirr abstehend. Ihre Haltung unnachgiebig, aber dennoch extrem weiblich. Sie war sich ihrer verführerischen Ausstrahlung gar nicht bewusst. Allein seine Erinnerung an ihren grazilen Körper brachte ihn aus dem Konzept und störten seine Konzentration dermaßen, dass er den Speer, der seine sowieso schon verletzte Seite schmerzhaft streifte, nicht früh genug kommen sah. Fauchend sah er sich um.

Etwa fünfunddreißig bis vierzig schwer bewaffnete Soldaten von Garaow standen ihm innerhalb kürzester Zeit gegenüber. Okay, das waren schon einige. Aber mit denen würde er fertig werden. Er atmete tief ein, als er seinen massigen Drachenkopf drehte und sich seine Flanke besehen wollte. Beim Luftholen erfasste er einen verräterischen Geruch. Seine Augen verformten sich zu Schlitzen und er sah sich um. Da stand er, unter den Gegnern! Der Kerl, der vor vielen Monaten Soraya angegriffen und den er am Bein erwischt hatte, aber entkommen war.

Der Schmerz an seiner Seite, den Geruch von Blut und der Duft dieses Menschen ließen ihn rot sehen. Seine angestaute Wut, der Frust über die Handlungsunfähigkeit gegenüber seinen Peinigern und der Zorn von mehr als einem Jahr Gefangenschaft bahnten sich ihren Weg an die Oberfläche seines Bewusstseins wie Eiswasser und Lava zugleich. Sie brachen über ihn herein wie eine gigantische Welle.

Seine Augen verfärbten sich rot und er verfiel in einen alles töten wollenden Blutrausch. Obwohl immer mehr Soldaten heranstürmten und sie in der Überzahl waren, würde ihn nichts stoppen können. Endlich war der Zeitpunkt für seine Rache gekommen! Er konnte seinen Schwur einlösen und niemand würde ihn aufhalten!

Er verwandelte sich in den Schattenwolf. Mit einem wütenden Knurren sprang er der Übermacht an Gegnern entgegen. Sein menschlicher Verstand schaltete sich ab, übrig blieb nur die Bestie. Wie ein Berserker wütete er unter ihnen. Maran schnappte nach allem, was sich bewegte, riss Arme, Beine und Köpfe ab. Blut spritze umher. Er zerfetzte alles, was ihm in die Quere kam. Körper um Körper, Soldat um Soldat zerstückelte er. Er tötete sie nicht nur einfach, sondern wütete wie ein tollwütiges Tier. In menschlicher Gestalt hätte er sie schnell und gezielt erledigt, aber in seinem Rausch packte, schüttelte und zerriss er alles und jeden. Blut und Gedärme flogen umher. Keiner der Soldaten war ihm gewachsen. Verzweifelt bemühten sie sich um eine aussichtslose Verteidigung. Die wenigen, die den Rückzug antreten wollten, hatten keine Chance. Er packte sich jeden Einzelnen. Innerhalb kürzester Zeit war der Platz von allerlei Körperteilen und Innereien bedeckt. Sein Fell war vom Blut seiner Gegner getränkt, als er geifernd dastand und sich nach weiteren Opfern umsah. Es lechzte ihn weiterhin nach Blut, sein Durst war noch immer nicht gestillt. Er wollte nie mehr aufhören, zu toben, und alles vernichten!

Maran! Stopp!, erklang unvermittelt und laut die Stimme seines kleinen Bruders. Verwirrt schüttelte er seinen blutverschmierten Schädel und knurrte.

Aufwachen! Beruhige dich!, rief Mylor erneut.

Nur langsam kam sein Bewusstsein zurück und sein Blick klärte sich. Er sah sich um. Der Innenhof glich einem riesigen Schlachthaus. Im Licht des Vollmonds glänzte der Boden kupfern. Vereinzelt reckten sich Arme und Beine in die Höhe. Köpfe lagen wahllos verteilt umher. Die Körper der Soldaten waren eine einzige blutige Masse. Ihre Anzahl ließ sich nur erahnen, nicht zählen.

Tief Luft holen, hörte er Mylor mit besorgter Stimme sagen.

Ich bin wieder da, bestätige er seinem kleinen Bruder, der sogleich erleichtert aufatmete.

Puh! Das war schlimm. Ich habe schon befürchtet, du würdest dich in der Bestie verlieren.

Wäre fast passiert, erwiderte er betroffen.

Atmen und denke an etwas Nettes. An deine Fee zum Beispiel, schlug Mylor vor.

Alles Gut. Ich bin wieder klar!

Sicher?

Ganz sicher. Weiter im Konzept.

Ich bin unterwegs und gleich bei dir.

Er hörte seinem Bruder noch immer dessen Skepsis an, aber er hatte nicht gelogen. Sein Blutrausch war vorüber. Betroffen dachte er an die Fee. Ob sie sich voll Grauen von ihm abwandte, wenn sie sähe, was er getan hatte? Doch er verspürte kein Bedauern. Sie hatten ihr Los verdient, dachte er schnaubend, verwandelte sich zurück in seine menschliche Form und sah sich erneut um. Oben auf dem Wehrgang rannten ein paar wenige Menschen kreischend davon. Ansonsten umgaben ihn nur Leichen und Trümmer. Diesen Anblick wollte er seiner Fee ersparen, daher hob er die Arme und beschwor das Feuer. Alle Fackeln im Hof begannen zu flackern. Ein Funkenregen fiel herab und erzeugte mannshohe Flammen. Es entstand ein Meer aus blauen Feuerzungen, die die grauenhaften Überreste der Soldaten zu Asche verbrannten, nebst Waffen und allem Blut. Nebenbei säuberten sie ihn und seine Kleidung, denn als Schatten konnte er in seinem Feuer stehen, ohne Schaden zu nehmen.

Als der Brand verebbte und eine Windböe den Staub der Leichen fortwehte, stand er allein in der Mitte des Innenhofes, zog sein Schwert vom Rücken und sah sich um. Über die Trümmer hinweg blickte er in den Vorhof. Neben dem Haupttor kämpfte Keeler sich seinen Weg frei. Die Überreste der Tore lagen überall verteilt und der Wehrgang darüber stand in Flammen. Obwohl keine Leichen mehr zu sehen waren, war das Chaos perfekt. Doch die Schlacht war noch nicht vorbei. Von weitem vernahm er das Kampfgetümmel aus dem Tal. Und wie zur Bestätigung stürmten erneut Soldaten durch die Reste des Innentores und griffen ihn an. Diesmal waren es jedoch keine Menschen, sondern Krieger der Waldelfen von Garaows Heer. Mit ihnen würde er kein so leichtes Spiel haben, das wusste er. Denn Elfen waren bekanntermaßen deutlich bessere Kämpfer. Maran packte sein Schwert fester und nahm seine Verteidigungshaltung ein. Die Krieger versuchten, ihn einzukreisen. Tief einatmend hob er eine Hand und vollführte eine einladende Geste.

„Na dann, los! Zeigt mal, was ihr könnt.“ Abermals warf er sich in den Kampf, diesmal ohne in einen Rausch zu verfallen. Seine Gelüste nach Blut waren vorüber. Sein maßloser Zorn verraucht. Der schon fast elegant anmutende Kampf mit den Elfen machte ihm Spaß und er genoss den Schlagabtausch.

Mylor schlug in Drachenform neben ihm auf den Boden auf, verwandelte sich zurück, zog sein Schwert und half ihm. Kurz sah er sich skeptisch nach ihm um, aber Maran zwinkerte ihm zu. Mylor nickte ebenfalls. Alles in Ordnung, verkündete ihre wortlose Kommunikation.

Maran sah, dass sein kleiner Bruder an der Schulter verwundet war, er blutete. Aber er kämpfte unbeirrt weiter. So schwer konnte die Verletzung also nicht sein.

„Die Bergelfen haben den Pass erobert und sind auf dem Weg zu uns. Es kann nicht mehr lange dauern, bis sie hier sind“, rief er ihm über den Kampfeslärm hinweg zu.

„Wo bleibt Keeler?“, brüllte Maran zurück.

„Unterwegs hierher. Und wo sind Renar und Silver mit den Gefangenen?“ Mylor kämpfte sich etwas näher heran, damit er nicht so schreien musste. „Renar sucht die Fee. Die Assassine sollte mit den anderen jede Sekunde hier auftauchen.“ Wie auf das Stichwort hin erschien auf dem hohen Wehrgang über ihnen die silberfarbene Elfe. Der Greif und der kleine Wehrdrache tappten hinter ihr her, gefolgt von Willow, der seine Frau stützte.

In dem Moment wo Maran sich kurz zu ihr umsah, geschah das Unglück. Der Bolzen einer Armbrust schoss quer durch den Innenhof und schlug in Silvers Brust ein. Sie blinzelte ungläubig, kippte wie in Zeitlupe vorne über die Brüstung und stürzte in die Tiefe. Sein Bruder sprang los und fing sie auf. Das Gewicht des Aufpralls riss Mylor um, aber er hatte ihren Sturz abgemildert. Maran kämpfte alleine weiter. Obwohl jeder Gegner, der sich ihm entgegenstellte, bei einem Treffer mit seinem Schwert in Staub verwandelt wurde, waren sie immer noch zahlreich.

„Maran, ich brauche deine Hilfe“, rief sein kleiner Bruder, nachdem er sich aufgerappelt und sich einen Überblick über Silvers Verletzung verschafft hatte.

„Ich bin gerade leider beschäftigt“, presste Maran hervor und wehrte drei Soldaten ab, indem er ihnen kurzerhand die Köpfe vom Rumpf schlug.

„Maran, großer König der Schatten! Ich denke, es ist an der Zeit, dass du deine Muskeln spielen lässt und diesem Kampf ein Ende bereitest. Und wenn möglich SOFORT!“, herrschte Mylor ihn an. Er hatte recht, dachte Maran. Dieser Feldzug fing so langsam an, ihn zu nerven. Der Zeitpunkt war gekommen. Er war der mächtigste aller Schatten und es dürstete ihn, endlich seine Macht zu demonstrieren, damit alle wussten, mit wem sie es zu tun hatten. Nur war seine Fee noch immer nicht in Sicherheit. Also sah er davon ab, die Burg vollständig zu zerstören.

Ihm kam eine Idee, wie er alles sofort beenden konnte und gleichzeitig die Kontrolle über die Situation behielt. Mit einem Rundumschlag verschaffte er sich etwas Raum, rammte sein Schwert in den Boden und beschwor seinen Nebel. Als Drache flog er auf und landete auf dem Dach des Haupthauses. Im Flug hatte er auf dem Balkon am Gebäude einen Mann heraustreten sehen, der mit Befehlen um sich warf. Das musste Garaow sein. Um ihn würde er sich auch noch kümmern!

Maran hob den Kopf in den Nacken und sah zum Vollmond hinauf. Er schloss die Augen, atmete tief ein, horchte in sich hinein, fühlte seine Verbundenheit zur Dunkelheit, zum Mond und der Nacht. Dann beschwor er die vier Elemente, die Geister des Universums und die Macht seiner Ahnen. Er senkte demütig sein Haupt und bat seinen Freund den Mond ehrfürchtig um Hilfe.

Zunächst passierte nichts, doch kurz darauf begann dieser die Farbe zu wechseln. Sein silberweißes Licht ging über in einen kupferfarben Schimmer, ehe es sattrot erstrahlte. Ein grausig leuchtender Blutmond stand hoch am nächtlichen Himmel. Maran fauchte auf. Sein Herz und seine Seele jubilierten. Grenzenlose Energie überschwemmte ihn und gab ihm Macht in nie da gewesener Dimension.

In seinem Leben hatte er noch nie den Blutmond gebeten, ihm Magie zu senden. Er wusste, es war möglich, aber er hatte aus Ehrfurcht darauf verzichtet. Und wahrscheinlich würde er es nie wieder tun, denn dieses Geschenk war einzigartig. Er spürte die Magie in jeder Faser seines Körpers, wie sie herauswollte, stellte sich auf die Hinterhand und brüllte laut los. Das rote Licht des Mondes ließ seine Haut leuchten. Dann fiel er zurück auf alle vier Füße und rief mit seiner richtigen Stimme, was er in Drachenform normalerweise nicht konnte.

„KNIET NIEDER!“

Sein Befehl hallte in einer solchen Lautstärke über das Tal hinweg, dass alle Kämpfer, egal ob Mensch, Elf oder Troll, auf die Knie fielen und sich die Ohren zuhielten. Seiner Stimme lag einer Magie inne, die alle Nicht-Schatten auf den Boden zwang, ob sie wollten oder nicht.

„Ich bin Maran, König der Schatten, Träger des Mondlichtes! Ich befehle meinen Feinden, erstarrt vor der Macht des Mondes!“

Wie vom Donner gerührt und als ob die Zeit angehalten ward, verharrten alle Gegner im Tal und in der Burg in ihrer Haltung. Statuenhaft, wie versteinert. Die verbündeten Bergelfen hingegen ließen die Hände sinken, standen unsicher auf und sahen sich erstaunt um.

Überall knieten oder lagen Garaows Leute am Boden und bewegten sich nicht mehr. Marans Macht bannte sie, und zwar so lange er es wollte. Zufrieden sah Maran sich um, schwang sich dann vom Dach und landete wieder im Innenhof. Dort war es gespenstig still geworden. Sein Leuchten ließ nach und er verwandelte sich in seine menschliche Gestalt zurück. Er warf einen Blick zum Balkon hinauf. Auch Garaow verharrte starr in kniender Haltung.

„Bring mir den da!“, befahl er Keeler, der inzwischen bei ihnen eingetroffen war. Dann wandte er sich zu seinem Bruder am Boden. Mylor hielt Silver im Arm. Die ehemaligen Gefangenen aus dem Kerker standen steif daneben. Er ignorierte die vor Erstaunen aufgerissenen Augen und Münder der Anwesenden und kniete sich zu seinem Bruder. Sogar Mylor sah ihn fassungslos an.

„Hast du gerade zweitausend Mann gebannt?“

„Du wolltest meine Hilfe, oder?“, fragte Maran ausweichend.

„Äh! Ja.“ Mylor schüttelte den Kopf und deutete auf Silver. „Wir müssen ihr helfen.“

Maran besah sich die bewusstlose Elfe näher. Der Bolzen steckte tief in ihrer linken Brustseite, aber hatte zum Glück ihr Herz knapp verfehlt, doch die Lunge höchstwahrscheinlich nicht.

„Wenn wir ihn herausziehen, verblutet sie“, erklärte Mylor überflüssigerweise.

Maran nickte. „Mit darüber lecken ist es leider nicht getan“, stellte er lapidar fest.

Mylor musste trotz der kritischen Lage kurz über seine Worte lachen, wurde aber ernst. „Kannst du etwas tun? Wenn, dann hast nur du die Macht dazu.“

Maran schloss die Augen und sammelte sich. Er spürte noch immer die unerschöpfliche Magie des Blutmondes. Den Bann über so viele Geschöpfe zu halten, hatte ihn kaum Kraft gekostet. Schon erstaunlich, dachte er respektvoll.

Trotz dieser scheinbar unendlichen Macht fühlte er sich im Gleichgewicht, denn er spürte nicht nur die Dunkelheit, sondern auch das Licht in sich, das ihn ausglich. Kurz kam ihm der Gedanke, ob der Blutmond ihm die Kraft seiner Magie nur deswegen gegeben hatte, weil er seit neustem Sorayas Licht in sich trug. Das war eine interessante Vorstellung, aber er rief sich zur Ordnung und entsendete seine Magie in Silvers Körper. Als er sie spürte, beschwor er ihr Gewebe.

„Zieh ihn raus“, befahl er seinem Bruder.

Er hörte ein schmatzendes, knirschendes Geräusch. Silver stöhnte auf. Der Geruch von frischem Blut drang ihm in die Nase, aber er ließ sich davon nicht die Konzentration nehmen, legte seine Hand auf die Wunde und befahl ihren Körper, sich zu regenerieren. Seine Magie ging auf Silver über, verband sich mit jeder ihrer Faser und wirkte auf diese ein.

Einen sterbenden Verletzten auf diese Art zu heilen, erforderte normalerweise die Übertragung der kompletten Magie von einem Wesen auf das andere. Dabei starb der Spender fast immer selbst an dem Mangel. Kaum jemand verfügte über die Kraft, so etwas zu überleben, daher kam es faktisch nie vor. Aber aufgrund seiner Verbindung zum Blutmond besaß Maran ohne Mühe ausreichend Energie, um sie zu heilen. Es war nur ein Bruchteil dessen, was in ihm schlummerte.

Als er spürte, dass es genug war, öffnete er die Augen. Die Wunde war verheilt. Rosige Haut hatte sich dort gebildet, wo vorher ein Loch in ihrer Brust klaffte. Totenstille herrschte auf dem Innenhof. Die Anwesenden hielten voller Ehrfurcht den Atem an. In der Ferne konnte Maran die Schritte der Bergelfen hören, die sich den Weg über den Pass und durch die Trümmer der Tore bahnten. Maran erhob sich und Mylor sah zu ihm auf.

„Danke!“, meinte er leise.

Maran zwinkerte und grinste. Silver schlug die Augen auf.

„Was ist passiert?“ Sie sah sich irritiert um. „Wieso hältst du mich im Arm? Lass mich sofort los“, fauchte sie und versuchte, sich von Mylor zu befreien.

Der Greif trat heran und kniete auf seinen Vorderpfoten vor ihm nieder. Er war ein überaus edles und stattliches Geschöpf: von der Größe und Statur eines Streitrosses mit hellbraunem Fell beziehungsweise Federn, mit dem Kopf eines Raubvogels und dem Körper eines Löwen. Seine Schwingen lagen seitlich an seinem Rumpf an.

„Eure Macht, Schattenkönig, ist wahrlich ehrfurchtgebietend. Mein Name ist Fenwig und ich bin Euch sehr zu Dank verpflichtet.“ Demütig senkte er den Kopf. „Ich stehe in Eurer Schuld und werde dies mein Leben lang nicht vergessen.“

Der kleine Wehrdrache stellte sich daneben und kniete ebenfalls nieder. Er war nur halb so groß wie der Greif, grasgrün und sah einer Eidechse ähnlich, nur übergroß und mit Flügeln auf dem Rücken.

„Bento gibt dem Greifen recht. Eure Macht ist beängstigend. Ihr seid wahrlich ein Meister!“

Beide erhoben sich. Maran schüttelte den Kopf.

„Nicht mir habt ihr das zu verdanken, sondern der kleinen Fee. Wenn ihr jemandem etwas schuldig seid, dann ihr“, erklärte er.

Der Greif nickte. Renar kam als Wolf in den Innenhof getrabt, verwandelte sich zurück und gesellte sich zu ihnen. Maran wandte sich an seinen Freund. „Wo ist sie?“ Er sah sich um.

„Die Fee ist fort! Ich konnte ihre Fährte bis zum großen Saal verfolgen. Da habe ich sie verloren. Der Hexer muss die Spur mit Magie verwischt haben. Ich konnte sie nirgends finden.“

Sora-ya?, rief er in Gedanken nach ihr, doch es kam keine Antwort. Irritiert sah er Renar an. „Sie antwortet nicht. Wir müssen sie suchen. Aber zuerst muss ich mich um das hier kümmern. Versuch, den verdammten Hexer aufzuspüren“, bat er.

„Schon unterwegs“, sprach Renar und lief los.

„Wir werden dem Schatten helfen“, rief der Greif und eilte mit dem Wehrdrachen dem Krieger hinterher.

Maran sah sich um. Er versuchte, sein vor Sorge verkrampftes Herz zu ignorieren. Der vordere Teil der Burg stand in Flammen, der Innenhof war mit Steinen und Trümmern übersät. Überall knieten gebannte Menschen, aber es herrschte Stille um ihn herum. Er horchte in sein Innerstes. Nein, er konnte die Fee nicht erreichen, doch er konnte fühlen, dass sie lebte. Er war so kurz vor dem Ziel gewesen. Renar musste sie nur um Augenblicke verpasst haben. Er begann sich ernsthaft zu sorgen. Wo steckte sie nur? Es drängte ihn danach, sie zu suchen, aber zuerst musste er diesen Krieg beenden und die Fronten klären. Alles andere wäre unklug.

Silver und Mylor waren aufgestanden.

„Du hast über zweitausend Mann gebannt! Und eine Sterbende geheilt, ohne Mühe“, stellte Mylor erneut staunend fest.

Maran zuckte mit den Schultern. Silver trat einen Schritt auf ihn zu. Sie rieb sich mit der Hand über die Stelle, wo der Bolzen sie durchbohrt hatte.

„Ihr habt mein Leben gerettet“, sprach sie bewegt. „Ich bin von nun an Eure Dienerin, mein König!“ Sie kniete mit gesenktem Kopf vor ihm nieder.

Maran seufzte. „Ich will deine Dienste nicht. Sieh es als Gefälligkeit an.“

„Das kann ich nicht.“ Sie hielt den Kopf noch immer gesenkt.

Maran wandte sich grollend an seinen kleinen Bruder. „Wunderbar, das ist deine Schuld! Jetzt habe ich nicht nur den Greifen und den Zwergdrachen, sondern auch die Elfen am Hals.“

Er begann, seine Tat zu bereuen. Aber nur ein klein wenig. Mylor lachte und trat neben Silver, fasste sie am Arm und zog sie hoch.

„Ich denke, was mein Bruder dir zu verstehen geben will, ist, dass er das gern gemacht hat und von dir keine Gegenleistung erwartet.“

„Das geht nicht. Ein Leben zu retten, ist in unserer Kultur eine der höchsten Verpflichtungen. Und von nun an gehöre ich ihm. Und das lässt sich nicht einfach beiseiteschieben.“

„Das stimmt“, meinte Willow, der Elf, der mit ihm im Kerker angekettet gewesen war. Er und Kayrie standen bislang schweigend daneben.

„Sie gehört von nun an nicht mehr dem Volk der Bergelfen an, sondern ist eine Schattenelfe.“

Maran seufzte und wandte sich an Silver. „Nun denn, willkommen!“, meinte er halbherzig.

Anhand von Mylors Grinsen konnte er sich denken, wie sehr sein kleiner Bruder diese Wendung begrüßte. Aber Elfen machten nur Ärger, fand er.

Endlich traf Dolan mit einer Division an Kriegern im Innenhof ein. Er lief zunächst auf Kayrie zu und nahm sie fest in den Arm. Dann wandte er sich an Maran. „Fürwahr ist Eure Macht die eines großen Königs, Schatten.“ Er verbeugte sich ehrfürchtig vor ihm. Keeler kam heran und ließ den steif gekrümmten Garaow auf den Boden fallen. Maran sah zum Blutmond auf. Es wurde Zeit, die Kraft zurückzugeben und den Bann auf Garaows Heer aufzuheben. Er trat einen Schritt zurück und atmete tief ein, hob die Arme, schloss die Augen und löste den Bann auf. Als er sie wieder öffnete, kehrte das Leben in die erstarrten Menschen zurück. Sie rappelten sich auf, sahen sich verwirrt um. Aber niemand machte mehr Anstalten, sich zu verteidigen oder weiterzukämpfen. Vorsichtig legten diejenigen, die noch Waffen in den Händen hielten, diese auf den Boden und stellten sich ohne weitere Aufforderung in einem Kreis zusammen. Die Bergelfen übernahmen die Führung.

Maran sah zum Mond auf und bedankte sich noch einmal aus tiefstem Herzen. Er genoss einen letzten Augenblick lang die unendliche Macht, die der Mond ihm gegeben hatte, und schickte sie ihm dann ehrfürchtig zurück. Der Blutmond verblasste und nahm wieder seine vertraute silbergraue Färbung an. Nun strahlte er so hell, dass der Innenhof fast taghell erleuchtet war.

Für einen Augenblick fühlte Maran sich schwach und unbedeutend, obwohl er noch immer seine reguläre Schattenmagie besaß, die auch nicht gerade gering war. Aber im Vergleich zu der Macht des Mondes war sie schon fast lächerlich bescheiden. Nebenbei spürte er, dass der Blutmond die Freundlichkeit besaß, ihm einen kleinen Rest seiner Macht zu lassen.

Maran wandte sich an Garaow, der sich aufrappelte und verwirrt umsah. Nachdem er sich orientiert hatte, wollte er sprechen, doch Maran brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen und zwang ihn mit Magie erneut auf die Knie. Regungslos hockte Garaow vor ihm.

„Du!“ Maran trat dicht an ihn heran. Sein Zorn wallte als schwarzer Nebel um ihn herum. Er baute sich zu seiner vollen Größe auf. Seine Haltung ließ ihn düster und noch bedrohlicher wirken als sonst. „Es war der Fehler deines Lebens, sich mit einem Schatten anzulegen. Und erst recht mit mir. Bevor ich dir dein Herz bei lebendigem Leib herausreiße, wirst du mir meine Fee zurückgeben. Du weißt, wen ich meine.“ Er machte eine kleine Bewegung mit der Hand und löste den Bann von Garaow so weit, dass er sprechen konnte. „Wo ist sie? Und glaube mir, ich frage dich nur einmal.“

„Ich bin …“, weiter kam Garaow nicht. Maran schnellte mit der Hand vor, packte ihn am Hals und drückte zu.

„Wage nicht, meine Geduld zu strapazieren.“ Garaows Augen traten aus den Höhlen hervor. Sein Kopf lief knallrot an und er röchelte erbärmlich.

„Du musst ihm schon Luft lassen, damit er sprechen kann“, witzelte Mylor neben ihm.

Maran sah seinen Bruder mit einem Todesblick an, lockerte aber dann widerstrebend seinen Griff.

„Wo ist die Fee?“

„D-Der Hexer hat sie. Lorin hat mich hintergangen!“, krächzte der ehemalige Herrscher.

„Wohin?“, drohte Maran.

„Ich weiß es nicht.“ Er hob schnell die Hand, als Maran ihm wieder die Luft andrücken wollte. „I-Ich nehme an, er geht in sein Geheimversteck. Er hat einen der Geheimgänge benutzt. Welchen weiß ich aber nicht. Bitte …“, bettelte er. Maran überlegte. Sein Drang, dem Widerling den Kopf abzureißen, war übergroß.

Sora-ya?, rief er erneut in seinen Gedanken, doch er spürte, dass sie außerhalb seiner Reichweite war. Sie fehlte ihm, er wollte sie zurück und das um jeden Preis. Seine Hand zitterte vor Wut. Es würde ihn nur einen kurzen Druck kosten, um dem Mann den Hals zu brechen. Seine Selbstdisziplin geriet ins Wanken. Ein Genickbruch wäre aber viel zu gnädig, um diesen Abschaum zu töten. Er erwog eher, ihm den Kopf abzureißen. Bedauerlicherweise musste er besonnen vorgehen. Da er nicht wusste, ob Garaow Informationen besaß, die hilfreich sein konnten, wäre es unklug, ihn zu töten. Aber seine dunkle Seite schrie nach Vergeltung, während das Licht in ihm um Nachsicht bat. Er rang mit sich. Letztlich gewann die Vernunft. Daher widerstand er der Versuchung, den Wurm in seiner Hand zu töten, und lockerte seinen Griff ein wenig mehr, wenn auch ungern. Er sah sich um. Alle Anwesenden blickten ihn erwartungsvoll an. Sein Bruder grinste. Maran atmete tief ein und sprach so laut, dass es über den Platz hallte.

„Ich, Maran, Herrscher von Dûrhamn, beanspruche dieses Land! Von nun an steht ein jeder unter meiner Befehlsgewalt, ohne Ausnahme und gehorcht meinem Wort. Erkennst du meine Forderung an und übergibst mir die Herrschaft über dein Gebiet?“, fragte er Garaow.

Der ehemalige Herrscher krächzte zustimmend und nickte eifrig.

„Der Anspruch wurde anerkannt“, sprach er laut und ließ Garaow so schnell los, dass er zu Boden plumpste. Dann beschwor Maran die Elemente und zog an seiner Magie. Die Kraft seiner Worte woben einen Zauber, der alle Bewohner von Garaows Reich an seine Befehle band. Maran spürte wie das Land, auf dem er stand, sich neu ausrichtete und mit seinen Schatten verband.

Er drehte sich Willow und den Elfen zu. „Ich gebe die Burg und das Heer in eure Obhut. Wir werden dieses Reich und die Burg von nun an Raow nennen.“ Dann wandte er sich an den Mann zu seinen Füssen. Der Mensch wich ängstlich rückwärts. „Jetzt zu dir. Ein schneller Tod wäre eine zu große Gnade für dich“, drohte er. „Daher wirst du von nun an in niederer Gestalt an die Dunkelheit gebunden sein. Dein Leben wird einzig und allein darin bestehen, den Schatten zu dienen. Du wirst selbst erfahren, was es heißt, ein Sklave zu sein. Dir wird ein freier Wille verwehrt, aber dein Bewusstsein wirst du behalten. Außerstande, dich zu äußern, bist du von jetzt an nur darauf bedacht, deinem Herren zu dienen.“

Maran beschwor die Macht der Finsternis und die seines Schattens. Garaow begann sich zu krümmen, zu winden und sein Körper veränderte sich. Er kreischte vor Schmerzen und warf sich auf den Boden. Die Kleidung fiel von ihm ab, die Haut riss blutig auf und Fell spross heraus. Seine Arme und Beine krümmten sich und verwandten sich in Läufe und Pfoten. Am Ende der Verwandlung stand ein schmächtiger brauner Wolfshund mit struppigem Fell vor ihm. Maran nickte zufrieden, beugte sich ein wenig zu ihm herab und meinte zu ihm: „So sieht wahre Magie aus, merke dir das! Und damit du nicht auf dumme Ideen kommst …“ Er richtete sich auf, sah sich kurz um und sprach wieder lauter. „Sie!“ Er deutete auf Silver, die sich erstaunt umsah. „Sie wird ab jetzt deine Herrin sein und du wirst ihr dienen für die nächsten Jahrhunderte. Dein Leben wird erst enden, wenn ich es sage. Und flehe die Dunkelheit an, dass der Fee nichts geschehen ist, denn sonst wirst du die Gnade, die du soeben bekommen hast, nicht lange zu schätzen wissen.“

Der Hund trabte zu Silver und warf sich winselnd vor ihr auf den Boden. „Wieso ich?“, fragte die Elfe verwirrt.

„Passte gerade“, erklärte Maran und zuckte mit den Schultern.

„Was soll ich mit einem Hund?“, maulte sie genervt.

„Bringe ihm bei, deine Schuhe zu tragen“, lachte Keeler.

Maran ignorierte ihre Worte und wandte sich an Dolan und Willow. „Kommt ihr hier jetzt so weit klar?“

„Keine Sorge. General Frick und ich haben das Tal und den Pass unter Kontrolle. Und hier sieht es nicht so aus, als würden Garaows Leute Widerstand leisten“, antwortete Dolan. Noch immer von Marans Macht eingeschüchtert, wagte er nicht mehr zu sagen. In diesem Moment kam Renar mit dem Greifen und dem Wehrdrachen zurück.

„Und?“, erkundigte sich Maran angespannt.

„Der feige Hexer hat einen Geheimtunnel benutzt. Ich konnte riechen, dass sie dabei war. Wir sind ihm einige Zeit gefolgt. Es ging nach Osten. Doch als er merkte, dass wir ihn verfolgen, hat er den Tunnel hinter sich zum Einsturz gebracht. Keine Chance, dass wir da durchkommen. Wir müssen außen herum.“

Maran wandte sich an den Hund. „Wo endet der Tunnel?“

Jeupor-Tal!, rief Garaow demütig.


13 – Soraya

Ein lautes Rauschen weckte sie. Die Benommenheit in ihrem Kopf klärte sich und Soraya nahm ihre Umwelt wahr. Sie befand sich unter der Erde, in einem finsteren Tunnel mit glatt behauenen Wänden, in einem breiten Holzkahn mit niedriger Reling, der auf einem unterirdischen Fluss fuhr. Der Hexer stand am Heck und lenkte das Boot mit einer langen Holzstange. Außer ihm war niemand zu sehen. Am Bug baumelte eine kleine Laterne. Das Wasser schlängelte sich rauschend durch den Fels. Weder links noch rechts, entlang der hohen Wände, sah sie ein Ufer. Wären ihre Augen durch den Bund des Schattens nicht so gut an die Dunkelheit angepasst, hätte sie kaum was erkennen können. So aber sah sie mehr als genug. Unauffällig bewegte sie ihre Hände und Füße. Sie waren frei, was von Vorteil war, sollte sich ihr eine Möglichkeit zur Flucht bieten. Aber um ihren Hals lag noch immer das Stahlband, welches ihre Magie blockierte. Verwirrt hielt sie inne. Die Macht der Fessel fühlte sich anders an. Außerdem wusste sie mittlerweile, dass der Hexer definitiv nicht zu unterschätzen war. Sie überlegte, wie viel Zeit vergangen sein konnte, nachdem er ihr im Saal von Garaows Burg einen Betäubungszauber an den Kopf geworfen hatte. Soraya erinnerte sich an eine schwere Erschütterung der Burg und dass sie danach noch kurz mit Maran gesprochen hatte. Durch die Tür ihrer Zelle hindurch hatte sie ein Streitgespräch zwischen Garaow und Lorin belauschen können. Garaow wollte verhandeln, Lorin flüchten. Letzten Endes hatte es gepoltert und der Hexer hatte die Tür aufgerissen. Bevor sie hatte reagieren können, traf sein Zauber sie am Kopf und um sie herum war alles schwarz geworden.

Das Beben der Burg ließ sie nicht los. Was hatte Maran getan, dass ein so massives Bauwerk erzitterte wie nach einem Erdbeben? Wie viel Magie und Kraft man für einen solchen Zauber aufwenden musste, konnte sie nur erahnen.

Der Hexer stand steif am Heck und würdigte sie keines Blickes, was ihr gut passte. Er war weit unberechenbarer als Garaow. Ihn konnte sie nicht so einfach manipulieren, das wusste sie.


14 – Maran

Der Sonnenaufgang setzte ein, die Nacht war vorbei. Für einen Augenblick war Maran ratlos. Er plante seine Handlungen immer aus dem Bauch heraus. Dabei verließ er sich meist auf seinen Schatteninstinkt. Aber für das weitere Vorgehen, vor allem um Soraya nicht in Gefahr zu bringen, erforderte es mehr Planung. Er misstraute in diesem Fall seiner Urteilsfähigkeit und brauchte jemand mit einem kühlen Kopf, der die Situation abwog. Sein Blick fiel auf seinen Bruder.

„Was denkst du, wie wir weiter vorgehen sollen?“

Mylor sah sich auf dem Burghof um und überlegte laut. „Die Täler hier sind alle recht groß und dicht bewaldet. Ohne genauen Hinweis brauchen wir zu lange, um den Ausgang des Geheimtunnels zu finden. Da ich nicht glaube, dass der Hund uns helfen kann, schlage ich vor, wir suchen unter Garaows ehemaligen Leuten jemanden, der genug über die Tunnel weiß. Sofern du nach deinem Gemetzel einen übriggelassen hast, der sich auskennt“, fügte er trocken hinzu und sah Maran mit hochgezogener Augenbraue an. „Dann schlage ich vor, teilen wir uns auf. Keeler bleibt hier, damit er ein Auge auf die Burg hat, falls es hier ein Lebenszeichen von dem Hexer geben sollte. Renar, Silver und ich begleiten dich auf der Suche.“

Maran überging die Anspielung auf das Massaker und nickte. Mylors Vorschlag machte Sinn, daher wandte er sich Dolan und den Bergelfen zu.

„Sucht alle Hauptmänner und bringt sie her.“

Dolan gab den Befehl umgehend an seine Leute weiter und die Elfen schwärmten aus. Maran nickte ihm dankbar zu. General Frick war in der Zwischenzeit ebenfalls eingetroffen und hatte sich zu ihnen gesellt.

„Warum so einen Aufwand für eine schäbige Fee?“, schnaubte er herablassend.

„Oho!“, meinte Renar leise hinter ihnen.

Maran sah zum zweiten Mal rot. Mit einem kehligen Knurren schritt er zielstrebig auf den Elfen zu und packte ihn so schnell am Hals, dass dieser nicht mehr reagieren konnte. Mühelos hob Maran ihn drei Fuß in die Höhe. Hilflos und röchelnd baumelte Frick in der Luft. Schwarzer Nebel wallte auf. Dolan sprang dazu und hob beschwichtigend die Hände, doch Mylor hielt ihn mit einer Geste zurück. Sein kleiner Bruder trat an seiner Stelle heran und sprach leise: „Ich kann es dir nicht verübeln, wenn du dem Schmock den Hals umdrehst, aber das würde das Bündnis mit den Elfen etwas verkomplizieren. Verpass ihm einen Denkzettel und lass uns Soraya suchen.“

Maran atmet tief ein, tiefer als sonst. Er war hin und her gerissen zwischen seinem Verlangen nach Vergeltung für die Worte des Elfen und seiner Sorge um Soraya. Mylor hatte recht, es gab Wichtigeres zu tun. Daher drückte er noch einmal fest zu und knurrte: „Wage es nie wieder, meine Frau oder ihr Volk zu beleidigen. Die Feen stehen ab sofort unter dem Schutz der Schatten. Wenn sie zurück ist, wirst du dich bei ihr persönlich und demütig entschuldigen. Ansonsten breche ich dir das Genick. Haben wir uns verstanden?“

Er schleuderte den Elfen auf den Boden. Keuchend schnappte der nach Luft. Maran sah ihn finster an. Dolan schritt schnell dazwischen und unterbrach den Blickkontakt. Angewidert wandte Maran sich ab, trat zu seinem Langschwert, welches noch immer im Boden steckte, zog es heraus und schob es zurück in die Hülle auf seinem Rücken. Dann wandte er sich an den Greif und den kleinen Wehrdrachen. Ebenso wie alle anderen waren sie unangenehm berührt. Es herrschte peinliche Stille.

„Ihr seid frei und könnt gehen. Uns gegenüber habt ihr keinerlei Verbindlichkeiten, daher kann ich verstehen, wenn ihr nach Hause aufbrechen wollt.“

Der Greif verneigte sich ehrfürchtig vor ihm und sprach: „Ich sehe das anders, wir stehen den Schatten gegenüber in der Schuld. Solltet Ihr jemals Hilfe benötigen, so wendet Euch an die Greifen. Ich hoffe, Ihr findet die mutige Fee, gesund und munter. Gehabt Euch wohl.“ Er breitete seine hellen Schwingen aus und wollte sich in die Luft erheben.

„Einen Moment!“ Maran hielt ihn auf. „Verratet mir noch schnell, welchen Rang, welche Position habt ihr beim Volk der Greifen und der Wehrdrachen?“ Er sah die beiden ehemaligen Mitgefangenen fragend an.

Fenwig schien ein wenig irritiert, sprach aber: „Ich bin der Lebensgefährte des Anführers der Nordwall-Greifen.“

Und Bento der Wehrdrache antwortete: „Prinz der Grünen Wehrs.“

Maran nickte. So etwas hatte er vermutet. „Danke. Das wollte ich wissen. Kommt gut in eure Heimat.“

Der Greif verneigte sich endgültig und erhob sich in die Luft.

Der kleine Wehrdrache nickte ihm zu. „Gesundheit und Glück für Euch“, fügte er hinzu und flatterte dem Größeren hinterher.

„Wieso hast du das gefragt?“ Mylor sah ihn an.

„Weil ich etwas bestätigt haben wollte. Im Kerker waren keine gewöhnlichen magischen Geschöpfe eingesperrt. Alle sind bedeutende Persönlichkeiten ihres Volkes. Es kann kein Zufall sein, dass Lorin sie ausgesucht und gefangen hat. Bis auf Soraya, sie passt nicht ins Muster – noch nicht. Jedenfalls müssen wir vorsichtig sein. Dieser Hexer scheint, mehr zu sein, als ein schlichter Waldelf mit etwas Magie“, resümierte er.

„Ich bin Eurer Meinung“, sprach Dolan. „Er hat die Gefangenen definitiv nicht wahllos ausgesucht. Dafür ist das Muster zu eindeutig. Nur was bezweckte er damit?“

„Das werden wir herausfinden, sobald wir ihn gefunden haben“, knurrte Maran.

Renar, mit Silver auf dem Rücken, flog in östliche Richtung voraus. Maran und Mylor, mit dem Hund zwischen seinen Klauen, folgten ihnen. Seine Sorge um Soraya trieb ihn zur Eile an. Seine Freunde verstanden, den Dämonen sei Dank, seine Ungeduld und kamen ihm dahingehend entgegen, dass niemand trödelte. Abgesehen von einer kurzen Diskussion vor dem Start zwischen Mylor und Silver. Sie hatte sich geweigert, den Hund zurückzulassen.

Nachdem die Bergelfen alle überlebenden Befehlshaber von Garaow zusammengetrieben hatten, brauchte Maran nur eine einzige Frage, um denjenigen zu finden, der Kenntnisse über die Geheimgänge der Burg besaß. Sein Bann, der bewirkte, dass alle unter seiner Herrschaft standen, sorgte dafür, dass die Männer bereitwillig Auskunft gaben. Nur leider stellte ihn die Information nicht zufrieden. Es gab, so wie es aussah, nur diesen einen Gang. Der lange unterirdische Tunnel endete – wie Garaow schon berichtet hatte – im Jeupor-Tal. Und da Lorin den Tunnel hinter sich hatte einstürzen lassen, mussten sie nun außen herum. Was bei der Tatsache, dass sie fliegen konnten, das kleinere Problem war. Das größere Übel hingegen war die vage Ortsangabe des Ausgangs, und dass das Tal überaus dicht bewaldet war. Ein Absuchen aus der Luft war unmöglich. Sie mussten vom Boden aus suchen.

Diese Verzögerung zerrte an Marans Nerven. Dazu gesellte sich noch das unbestimmte Gefühl, dass der Hexer weit mehr im Sinn gehabt haben musste, als für Garaow ein paar magische Geschöpfe gefangenzuhalten. Und er wollte seine Fee zurück. Aus seiner Kehle entsprang vor lauter Ungeduld ein tiefes Grollen.

Einige kleinere Täler lagen hinter ihnen, als sich endlich das weite und dicht bewaldete Jeupor-Tal vor ihnen auftat. Die Sonne stand hoch im Zenit und beschien das satte Grün des Blätterdachs. Die Bäume waren so üppig, dass der Boden nicht zu sehen war.

Maran hatte langsam die Nase gestrichen voll und ließ sich in seiner massigen Gestalt, ungeachtet der dicht stehenden Bäume, an der erstbesten Stelle in den Wald hinunterfallen. Stämme, Äste und Sträucher krachten, splitterten und zerbarsten, als er eine Schneise der Verwüstung in das Grün schlug. Unbeeindruckt von seiner Zerstörungskraft verwandelte er sich zurück in seine menschliche Form. Mylor landete hinter ihm, ließ den Hund los und wandelte sich ebenfalls.

„Na ja, ich hätte jetzt das Ufer an diesem kleinen See weiter unten zum Landen vorgeschlagen, aber so geht es natürlich auch.“ Er zuckte mit den Schultern.

„Zumindest hätten wir jetzt für den Abend Brennholz“, erklärte Silver hinter ihm lapidar, als sie von Renars Rücken stieg. Der Hund rannte sofort winselnd zu ihr und warf sich vor ihr auf den Boden. Sie sah Mylor streng an. „Hast du ihm weh getan?“

„Nein! Aber ich musste ihn ja auf deinen Befehl hin gut festhalten, da du mir doch unterstellt hast, dass ich ihn sonst fallen lasse“, erklärte er schulterzuckend.

Sie schnaubte erbost. „Du hast die Situation ausgenutzt, um ihn bestimmt absichtlich und gröber als notwendig angepackt. Gib es zu!“

Mylor setzte ein unschuldiges Gesicht auf. „Niemals würde ich dein Eigentum beschädigen oder deine Anweisung missachten.“

„Ach komm, es macht dir doch Spaß, ein wehrloses Tier zu quälen“, giftete sie.

„Ich bitte dich, für wen hältst du mich? Außerdem, er ist kein einfaches Tier. Es ist Garaow!“, schnaubte er aufgebracht.

„Aber dein Bruder gab ihn in meine Obhut. Zudem ist er nicht mehr Garaow, sondern heißt ab sofort Gao. Und ich lasse nicht zu, dass du ihm weh tust“, fauchte die Assassine zurück.

Maran wandte sich von dem streitenden Paar ab und verdrehte die Augen. Renar, wieder in Gestalt als Mann, sah ihn an und grinste. Beide dachten das Gleiche: Das würde lustig werden mit denen. Er schloss genervt die Augen und rief gewohnheitshalber im Geiste nach seiner Fee.

Sora-ya?

Maran!

Er hatte nicht mit einer Antwort gerechnet und riss erstaunt die Augen auf. Wo bist du? Geht es dir gut?

Alles in Ordnung. Ich liege auf einem kleinen Boot, das der Hexer über einen unterirdischen Fluss steuert. Keine Ahnung, wo wir sind. Ich habe die Orientierung verloren.

Wie kommst du auf ein Boot? Es war die Rede von einem Geheimtunnel, nie von einem Fluss.

Keine Ahnung. Ich war bis eben bewusstlos.

Mach dir keine Sorgen. Vielleicht gab es eine Abzweigung! Wir sind bereits unterwegs und suchen nach dir. Nur sieh zu, dass du nicht mehr das Bewusstsein verlierst.

Wie kommt es, dass wir uns unterhalten können? Du musst nahe sein.

Die Situation hat sich ein klein wenig geändert. Ich habe das Gebiet von Garaow beansprucht und er hat meine Forderung anerkannt. Demnach gehört sein Land jetzt mir und ich kann – wie in Dûrhamn – über die ganze Fläche mit dir kommunizieren, erklärte er.

Garaow ist besiegt? Die anderen sind befreit? Geht es ihnen gut? Ist jemand verletzt? Bist du in Ordnung?

Ihre Fragen amüsierten ihn. Alles gut, der Greif und der Wehrdrache sind schon auf dem Weg in ihre Heimat. Die Bergelfen haben das Kommando über die Burg übernommen. Und alle sind wohlauf!

Das sind tolle Nachrichten. Er hörte die Erleichterung in ihrer Stimme.

Geht es dir wirklich gut?, fragte er nochmal.

Ja, aber ich bin froh, wenn du kommst und dem Hexer den Garaus machst. Ihre Worte erwärmten sein Herz.

Keine Sorge, es kann nicht mehr lange dauern. Er drehte sich zu den anderen um. „Sora-ya hat sich endlich gemeldet. Sie ist mit Lorin auf einem unterirdischen Fluss unterwegs. Es muss einen weiteren Ausgang geben. Wir müssen den verdammten Eingang zu dem Geheimtunnel finden, damit wir ihm folgen können.“

„Geht es ihr gut?“, wollte Mylor wissen.

Maran nickte. „Der Hexer hatte sie betäubt. Aber ich befürchte, er ist uns einen Schritt voraus. Wir müssen uns beeilen.“

„Ich werde an der Waldkante entlang in diese Richtung laufen und suche die Berghänge ab“, erklärte Renar.

„Dann laufe ich die gegenüberliegende Seite ab und suche aufwärts. Was ist mit dir?“ Mylor sah die Elfe an.

„Ihr könnt euch, soweit ich das jetzt mitbekommen habe, untereinander über Gedanken verständigen. Ich könnte allein loslaufen, aber wie kann ich euch im Notfall erreichen?“ Sie sah etwas ratlos aus.

Maran sah sie nachdenklich an. Ihm kam eine Idee. Er wandte sich an Renar. Was hältst du von ihr?

Schlau, effizient und absolut tödlich. Einem Schatten überaus ebenbürtig. Und ich vermute loyal bis in den Tod. Kam unverzüglich die Antwort von seinem Freund. Genau so schätzte er die Elfe ebenfalls ein. Zugegeben, er kannte sie nur wenige Stunden, aber sein Bauchgefühl trog ihn selten und Renars Urteil vertraute er blind. Er trat auf sie zu.

„Gib mir bitte deinen Dolch.“ Er streckte die Hand aus. Ohne Zögern zog sie ihre Waffe vom Gürtel und reichte sie ihm. „Es gibt eine Möglichkeit, wie du dazugehören kannst. Aber die erfordert dein Einverständnis. Und es ist ein großer Schritt.“

Er sah sie erwartungsvoll an. Sie überlegte kurz und nickte. „Wie sähe diese Möglichkeit aus?“

„Du schwörst mir den Treueeid mit deinem Blut. Und ich gewähre dir im Gegenzug den Bund mit den Schatten. Danach wärst du eine von uns. Ein echter Schatten“, erklärte er sachlich.

„Ich habe Euch schon meine Treue geschworen. Mein Schwur war keine hohle Floskel. Daher sehe ich kein Problem darin, die Worte zusätzlich mit Blut zu besiegeln“, sprach sie gewichtig und streckte ihm ihren Arm entgegen.

Er lächelte bei ihren Worten. Die Assassine hatte einen Charakter genau nach seinem Geschmack. Direkt und mutig. Ein willkommener achter Krieger in seinen Reihen. Daher nahm er ihren Arm und ritzte ihr mit einer schnellen Bewegung einen Schnitt ins Fleisch. Das Gleiche tat er dann an seinem Arm.

„Hiermit gebe ich dir den Bund der Schatten.“

„Ich schwöre Euch meine Treue bis in den Tod, mein König.“ Er ergriff ihren Arm und presste beide Wunden aufeinander. Ihr Blut vermischte sich mit seinem und er spürte ihre Präsenz in seinen Adern. Ihr musste es ebenso ergehen, denn ihre Augen weiteten sich. Er hob ihren Arm hoch und leckte schnell über ihre Wunde. Der Schnitt schloss sich augenblicklich. Sie sah ihn erstaunt an.

Er nickte ihr lächelnd zu und sah Mylor an. Dessen Ausdruck zeigte so viel, sodass er den Kopf schütteln musste.

Du schuldest mir etwas, verkündete er seinem kleinen Bruder in Gedanken und zwinkerte ihm zu. Dann wandte er sich wieder an Silver. „Nun denn, ich heiße dich endgültig willkommen in der Familie, Schattenelfe.“

„Was heißt das für mich, außer das ich euch in meinem Kopf hören kann?“, erkundigte sie sich vorsichtig, nachdem sie noch einmal ihren Arm betrachtete.

„Das können dir Mylor oder Renar bei Gelegenheit bestimmt genauer erklären. Aber jetzt wäre ich froh, wenn wir unsere Suche fortsetzen.“ Er wandte sich an die anderen. „Also Renar sucht den Berghang diesseits talabwärts ab! Mylor die gegenüberliegende Hangseite. Silver dort rüber und ich suche hier talaufwärts. In Ordnung?“ Alle nickten. Er und die Männer verwandelten sich in die Wolfsform und liefen los.

Silver?, rief er in Gedanken, als er sich durch die dichten Hecken schlug.

Ja, mein König?, hörte er prompt die strenge Stimme der Elfe in seinem Kopf.

Nenn mich Maran, so wie alle anderen auch. Du gehörst jetzt zur Familie. Ich wollte nur hören, ob du mich empfängst.

Dankeschön. Also das mit dem Gedankenaustausch ist schon erstaunlich. Ich habe nie gehört, dass eine andere Spezies so etwas kann. Ich bin tief beeindruckt. Ich würde nur gern wissen, inwieweit bekommt ihr mit, was ich denke?

Maran lachte leise. Keine Sorge. Wir können nur das hören, was du möchtest. Deine Gedanken sind vor Mylor sicher, flachste er.

Wieso bin ich dir etwas schuldig?, erklang kurz darauf die Stimme seines Bruders.

Genau genommen bist du mir jetzt sogar zwei Gefallen schuldig.

Was? Wieso das?

Ich habe dafür gesorgt, dass die Schattenelfe auch in Zukunft in deiner Nähe bleibt, erklärte er ihm.

Ich weiß echt nicht, wovon du redest. Doch Mylors Stimme verriet ihn.

Sein Weg bahnte sich durch dichtes Grün stetig bergauf. Mit einem Mal stand er an der Kante des Waldrandes und blickte die steile Wand des Berges hinauf. Schnellen Fußes trabte er weiter talaufwärts und hielt nach allem Ausschau, was verdächtig war. Mit seinen überragenden Wolfssinnen nahm er die Umgebung weitaus genauer wahr, als er es als Mann gekonnt hätte. Nichts entging seinen scharfen Augen und der feinen Nase. Weder das davonhuschende Eichhörnchen noch der kleine Wasserkobold, der an einen Baum pieselte. Da der Ausgang eines Geheimganges verständlicherweise nicht einfach offen da lag, sondern gewiss gut versteckt, musste er sorgfältig sein.

Sora-ya bist du da?, rief er nach ihr, um seine Nerven zu beruhigen.

Alles gut. Wo bist du?

In dem Tal, wo der Geheimtunnel endet, den Lorin ursprünglich genommen hat. Nur von einem zweiten Tunnel hat keiner was gewusst. Aber wenn wir den Eingang hier gefunden haben, werden wir den Gang zurückverfolgen können und somit bestimmt auf den unterirdischen Fluss stoßen. Jedoch ist das Grün hier so dicht, dass wir den Zugang mühselig suchen müssen. Aber keine Sorge, ich habe genug Leute dabei, die helfen. Wir finden den Tunnel. Erzähl mir, was bei dir passiert.

Wir treiben noch immer mit diesem kleinen Boot im Dunklen. Das Wasser schlängelt sich durch den Berg. Ich habe keine Ahnung, wo wir herauskommen werden, aber mir schwant Schlimmes.

Ich finde dich. Egal wo du bist!, grollte er.

Da ist noch etwas ... Sie verstummte.

Was?

Das Halsband. Der Hexer hat es getauscht. Ich kann es spüren. Das Neue ist anders als vorher. Er nahm ihre Verstörung wahr.

Inwiefern anders?, fragte er misstrauisch.

Ich weiß es nicht. Es ist schwer zu beschreiben. Ich glaube, dass diese Magie stärker ist als die im Kerker. Was bedeutet das?

Ich weiß es nicht. Aber gut, dass du es mir berichtest. So können wir uns darauf einstellen. Ich glaube sowieso, das Lorin noch etwas anderes plant.

Wie kommst du darauf?

Alle Wesen im Kerker waren keine schlichten Hellen.

Was meinst du?

Der Greif ist der Lebensgefährte eines Anführers. Der Wehrdrache ist ein Prinz. Der Bergelf ist der Sohn von Lord Virgo. Ich bin der König der Schatten. Alle im Kerker waren hochrangige Persönlichkeiten. Da stimmt etwas nicht. Warum hat Lorin gerade diese Wesen gefangen?

Alle außer mir hast du vergessen. Ihre Stimme klang merkwürdig.

Wie du in das Bild passt, weiß ich nicht. Keiner von uns war zufällig dort. Auch du nicht. Lorin ist kein Dummkopf, erklärte er.

Ich bin froh, dass du ihn ernst nimmst. Denn ich glaube, dass er sehr gefährlich ist. Ihre Stimme hörte sich wieder gefestigter an.

Wobei er aber dennoch keine wirkliche Bedrohung für einen Schattenkönig darstellt, das will ich betonen, äußerte er sich großspurig, nur um sie lachen zu hören. Was sie auch sofort tat.

Ich sehe Tageslicht. Wir haben das Tunnelende erreicht.

Erzähl weiter. Was siehst du? Maran blieb stehen und lauschte ihren Worten.

Der kleine Fluss verlässt den Berg und mündet in einen etwas breiteren, der aus einem schmalen Tal, aus westlicher Richtung kommen muss. Hier stehen Bäume dicht an dicht am Ufer. Ich kann keine Siedlung oder dergleichen sehen. Moment, warte. Die Bergkette von Garaows Burg liegt linksseitig in Fließrichtung des Wassers von mir und ich kann sie über den Wipfeln erkennen. Sie ist sogar recht nah. Wir können nicht weit von der Burg entfernt sein. Höchstens einen Tagesmarsch zu Fuß schätze ich. Jetzt erscheint vor uns ein kleiner Steg. Wir legen an.

Sie verstummte und Maran wartete gespannt.

Der Hexer vertäut das Boot und kommt zu mir. Er hat bisher kein Wort verlauten lassen, aber ich merke, dass er nicht besonders gut gelaunt ist.

Sie schnaubte und Maran knurrte böse. Lorin hatte schon vor langer Zeit sein Todesurteil unterschrieben, aber so langsam fielen ihm keine neuen Foltermethoden mehr ein, was ihn ärgerte.

Er spricht mit mir und meint, ich solle mir keine Hoffnung machen, dass ich fliehen könnte. Er … er hätte meinen Willen in seiner Gewalt! Was kann er damit meinen, Maran?

Das weiß ich nicht, noch nicht. Berichte weiter.

Jetzt laufen wir über den Steg in Richtung Wald. Ich kann vor uns eine kleine Lichtung ausmachen. Moment, was ist das?

Was siehst du?

Eine Tür! Mitten auf der Lichtung? Sie ist in einen Steinrahmen eingefasst und steht einsam und allein auf der Wiese. Nichts weiter. Nur eine grobe Tür aus Holz mit einem Rahmen. Aber irgendetwas stimmt nicht. Es fühlt sich hier komisch an.

Maran konnte ihre Anspannung spüren. Er blickte nach oben. Wenn Soraya berichtete, die Bergkette von Garaows Burg läge links von ihr, müsste das kleine Tal, in dem sie sich gerade befand, zwischen seinem jetzigen Standort und der Burg liegen. Denn von diesem Tal, wo er sich befand, konnte er die Bergkette nicht sehen. Und in der Kürze der Zeit hätte Lorin auf einem kleinen Fluss keine größere Strecke zurücklegen können. Kurzentschlossen rannte er los. Er musste in diese Richtung.

Mylor, Renar, Silver? Sora-ya hat von einem kleinen Tal berichtet, mit Garaows Bergkette linksseitig und einem langsam fließenden Flüsschen. Demnach muss dieses Tal südlich von uns liegen. Ich suche in dieser Richtung.

Wir sammeln Silver ein und kommen nach, ertönte die Antwort seines kleinen Bruders.

Er hatte keine Zeit zu verlieren und lief, so schnell es die Umgebung erlaubte. Allerdings bremsten die Bäume ihn immer wieder aus. Er knurrte wütend und sprang auf einen großen Felsbrocken, drückte sich mit seinen kräftigen Hinterläufen nach oben ab und verwandelte sich im Sprung in den Drachen. Die dicht stehenden Bäume behinderten seine Flügelschläge, aber er gewann dennoch an Höhe. Schnell stieg er über das Tal auf und orientierte sich.

Garaows Burg lag links. Unter ihm das Jeupor-Tal. Dazwischen zählte er acht Täler, die fast parallel in eine Richtung verliefen und beinahe jedes mit einem Wasserlauf. Er stieg noch höher, um mehr zu sehen. Mit einem schnellen Blick sortierte er die Täler aus, die zu schmal oder zu klein waren, und solche, die nur Bäche oder gar kein Wasser führten. Übrig blieben nur zwei Täler. In jedem schlängelte sich ein Flüsschen. Leider waren sie beide tief genug, um mit einem Boot darauf zu fahren. Zwei Täler in ganzer Länge abzusuchen, raubte zu viel Zeit.

Er resümierte, was Soraya berichtet hatte. Wenn sie die Bergkette mit der Burg gesehen hatte, konnten die Talränder nicht allzu hoch sein. Sonst hätte sie nicht darüber hinweg sehen können. Er betrachtete beide Täler. Das hintere lag ausgehend von der Talsohle definitiv zu tief. Es musste das vordere Tal sein! Jedoch standen die Bäume, wie auch im Jeupor-Tal, extrem dicht. Maran musste den Steg finden. Soraya hatte gesagt, der unterirdische Fluss mündete in einen größeren. Er ließ sich in die Tiefe fallen und folgte dem Lauf des Wassers.

Sora-ya! Was passiert?, erkundigte er sich währenddessen.

Wir laufen auf diese merkwürdige Tür zu. Das wirkt so surreal. Hier mitten im Wald auf einer kleinen Lichtung steht eine einsame Tür. Aber ich kann Magie spüren. Noch nie zuvor habe ich so etwas gesehen.

Er hörte Misstrauen in ihrer Stimme. Ich bin gleich da. Ich habe den Fluss gefunden. Keine Sorge! Er hoffte bei allen Dämonen der Finsternis, dass er mit seinen Mutmaßungen richtig lag.

Das glaubst du mir nicht, was ich jetzt sehe. Aber die Tür verändert sich, das Holz löst sich in Luft auf. Nur der Steinrahmen bleibt stehen. Das gefällt mir nicht.

Erzähl weiter, drängte er.

Sie ... sie … wie geht das?

Er hörte ihre Ungläubigkeit. Was?

Es ist ein Durchgang, ein Portal. Ich kann darin einen großen dunklen Raum erkennen. Vier Elfen mit komischen Gewändern treten zu uns heraus und verneigen sich. Sie sehen aus wie Priester.

Egal, was passiert, geh nicht durch diese Tür! Wehre dich! Versuche, Zeit zu schinden. Ihr könnt nicht mehr weit von mir weg sein, drängte er sie.

Er streckte seine Flügel und legte an Tempo zu. Dort! Da kam der kleine unterirdische Fluss aus dem Berg. Er folgte ihm abwärts und sah den Steg. Mit äußerster Geschwindigkeit raste er darauf zu, flog mit seinem massigen Körper eine scharfe Kurve und folgte dem Weg in den Wald. Rasend schnell kam er der kleinen Lichtung näher.

Mylor! Südöstlich, das vierte Tal hinter dem Jeupor-Tal. Oberhalb sieht die Bergspitze aus wie eine brechende Welle. Darunter liegt eine kleine Lichtung mit einer einsamen Holztür in der Mitte. Soraya vermutet ein magisches Portal. Ich bin jetzt da. Seid auf der Hut.

Sagtest du ein Portal?!

Scheint so!

Wir sind unterwegs. Sei vorsichtig, erwiderte sein kleiner Bruder.

Statt einer Antwort knurrte er nur. Er erkannte zwei Personen im Vordergrund, den Waldelfen Lorin und Soraya, die er am Arm gepackt hielt. Dahinter standen vier weitere Elfen: Helfer des Hexers und vermutlich eine Art Leibgarde.

Er sah, wie Soraya die Füße in den Boden stemmte und sich vehement wehrte. Doch als der Hexer zu ihr sprach, änderte sich plötzlich ihre Körperhaltung. Zu voller Größe aufgerichtet lief sie steifgliedrig neben ihm her.

Was tust du?, rief er in ihrem Kopf.

Das bin ich nicht. Der Hexer gab mir den Befehl, ihm zu folgen. Und mein Körper gehorcht ihm. Ihre Stimme zeugte von großer Angst.

Ruhig! Keine Panik. In drei Sekunden bin ich da, grollte er.

Er legte mit den letzten Flügelschlägen noch einmal zu, beschwor dann den Nebel und sprang aus großer Höhe direkt hinter den Hexer auf den Waldboden hinunter.

„Lorin!“, brüllte er.

Der Waldelf drehte sich gemächlich um und sah ihn lächelnd an. „Ah, der Schattenkönig! Ich habe dich schon erwartet.“ Er winkte ihn zu sich.

„Lass sie gehen“, forderte Maran unverzüglich.

„Nein“, antwortete Lorin ruhig.

„NEIN?“ Marans Wut bewirkte, dass sich dunkler Nebel um seine Beine bildete.

„Halt dich zurück, Kreatur der Finsternis, oder du bereust es“, warnte der Elf ihn.

Andere Taktik, überlegte Maran. „Was willst du?“, fragte er stattdessen.

Der Elf lachte und zeigte auf ihn. „Dich natürlich.“

Hinter seinem Rücken hörte Maran die Flügelschläge seiner Kameraden. Renar mit Silver auf dem Rücken und Mylor mit dem Hund landeten neben ihm. Sie wandelten sich und wollten losstürmen, doch Maran hob die Hand. Sie hielten schweigend inne.

„Richtig so, pfeif deine Krieger zurück“, höhnte der Elf. Er besah sich den struppigen Wolfshund. „Hallo Garaow! Faszinierend, was aus dir geworden ist.“ Er lachte böse. Der Hund knurrte laut.

„Hör mir zu, Schatten. Ich erkläre dir jetzt, wie das laufen wird. Ich gehe mit der Fee durch dieses Portal und du folgst mir widerstandslos. Wenn du brav bleibst und kooperierst, bleibt sie am Leben. Wenn nicht, wird sie schneller krepieren, als du mit den Fingern schnipsen kannst.“

„Lass sie gehen und ich folge dir durch das Portal“, versuchte Maran zu verhandeln.

„Oh, nein. So geht das nicht.“ Der Hexer lachte auf, wandte sich an Soraya, seine Priester und befahl: „Geht und wartet auf der anderen Seite!“

Mit schrecken sah Maran, dass seine Fee den Befehl ausführte und losging.

Bleib stehen, Sora-ya, rief er.

Ich … es geht nicht. Er muss eine Art Bann auf meinen Körper ausüben. Ich kann mich nicht dagegen wehren.

Er hörte ihre Verzweiflung, während der Hexer erneut lachte. „Schau nicht so wütend, Schatten! Sie muss tun, was ich ihr befehle. So einfach ist das. Ich werde jetzt durch diese Tür gehen! Unmittelbar danach beginnt das Portal, sich zu schließen. Du hast nur einen Atemzug Zeit, um uns zu folgen. Dann ist der Durchgang verschlossen. Was anschließend dahinter passiert, wirst du dir bestimmt denken können. Jetzt kommt deine Entscheidung. Ach, und dein Schwert bleibt hier!“

Lorin drehte sich um und folgte Soraya und seinen Männern.

Gehe nicht! Das ist bestimmt eine Falle, warnte Mylor ihn.

Doch Maran sah, wie das Bild im Steinrahmen schimmerte und sich zu verändern begann – die Öffnung schloss sich. Ohne zu überlegen, zog er sein Schwert, ließ es fallen und rannte los.

Wartet hier! Bewacht die Tür von dieser Seite aus, befahl er seinen drei Kriegern und sprang durch das sich schließende Portal. Im letzten Moment passierte er die Öffnung und rollte sich ab. Mit einem Satz kam er wieder auf die Beine und sah sich kampfbereit um.

Sie befanden sich in einer riesigen Höhle. Diese war so groß, dass Maran sich darin sogar in seiner Drachenform hätte bewegen können. Unzählige Fackeln an den Wänden erhellten sie. In der Wand hinter ihm, von wo er gekommen war, sah er fünf weitere Tür-Portale. Alle sahen gleich aus. Er merkte sich jenes, durch das er hierhergekommen war. Ihm Gegenüber, am Kopfende der riesigen Höhle, befanden sich ebenfalls Türen und ein Gang, verschlossen mit einem Fallgitter. Vor Maran führten ein paar Stufen hinab und gaben den Blick auf ein etwas tiefer gelegenes Rondell frei, umgeben von einem schmalen Graben, indem dunkles Wasser schimmerte. Mittig stand ein großer, protziger Holztisch mit zwei Kerzenleuchtern und jede Menge Büchern und Utensilien darauf. Gleich daneben erhob sich eine Säule, auf der eine merkwürdige Kiste thronte. Sie sah aus, als wäre sie mit Eis überzogen. Ansonsten befanden sich keine weiteren Möbel in dem riesigen Raum. Lorin stand mit Soraya vor dem Tisch. Aber sie waren nicht alleine. Entlang der Höhlenwand warteten in regelmäßigen Abständen Männer gekleidet in langen Roben – dreizehn an der Zahl. Wieder diese Priester. Ihre Kapuzen ragten ihnen tief ins Gesicht. Marans Vermutung nach waren es Waldelfen. Auch wenn sie wie Priester aussahen, handelte es sich bei ihnen gewiss um seine Leibgarde und damit um ausgebildete Kämpfer.

Mylor?, rief Maran, doch er bekam keine Antwort. Es wunderte ihn nicht, denn er vermutete, dass sie sich nicht mehr in Raow befanden, sondern höchstwahrscheinlich im Land der Waldelfen.

„Setz dich auf den Boden und rühr dich nicht“, befahl der Hexer Soraya. Stocksteif bewegte sie sich und gehorchte. Hämisch lachend wandte sich Lorin seinem Tisch zu, nahm einen Gegenstand und kam auf ihn zu.

„Du weißt, was du zu tun hast.“ Er hielt Maran einen Ring für den Hals entgegen.

Er knurrte. Kannst du dich bewegen?, wollte er von Soraya wissen.

Nein! Dieses Band zwingt mich zum Gehorsam. Ich kämpfe dagegen an, aber es hilft nichts.

Er konnte ihre Anstrengung hören. Alles wird gut. Hör auf, dich zu wehren. Wir überlegen uns etwas anderes.

„Leg das an“, herrschte Lorin ihn an, und legte den Ring auf dem Boden ab.

„Wieso sollte ich das tun?“, grollte Maran, trat aber die vier Stufen zum Rondell hinab.

„Wenn du es nicht tust, wird die Fee sterben.“

Maran zuckte mit der Schulter. „Dann wäre dem so“, erwiderte er salopp.

„Ach, du willst mir also vorgaukeln, es wäre dir egal, was mit ihr passiert? Wir werden sehen“, erklärte Lorin verschlagen, drehte sich zu Soraya um. „Steh auf und nimm das Messer vom Tisch.“ Sie gehorchte. „Setz die Spitze an deinen Hals, mein Kind“, säuselte der Hexer. Maran sah, wie Sorayas Hand vor Anstrengung zitterte, aber dennoch tat, was der Hexer forderte.

Wir können nicht verhindern, dass er mich benutzt. Tu was. Schlag mich nieder!, keuchte sie.

Was? Hast du sie nicht mehr alle? Wie kommst du auf die Idee?

Wenn ich bewusstlos bin, kann er mich nicht herumkommandieren.

Trotzdem schlage ich dich nicht. Niemals. Ich habe aber eine andere Idee. Verhalte dich nur ruhig.

„Warum tust du das Alles?“, wollte Maran von Lorin wissen, um Zeit zu gewinnen.

Ihm war ein wichtiges Detail aufgefallen. Als der Hexer sich zu Soraya herumgedreht und ihr den Befehl erteilt hatte, hielt Lorin einen merkwürdig gefärbten Kristall verdeckt in seiner Hand. Sein Leuchten wirkte seltsam, auf der einen Seite schwarz und auf der anderen Seite weiß. Solch einen Stein hatte Maran nie zuvor gesehen, aber er musste wichtig sein, denn der Hexer versuchte, ihn zu verbergen.

„Ganz einfach. Wegen deiner Macht!“

Zum Glück sprang Lorin auf seine Frage an.

„Du hattest bei Garaow erheblichen Einfluss. Mit ein wenig mehr Manipulation hätte der Mensch getan, was du ihm diktiert hättest. Wieso also diese Mühe?“

„Du bist doch angeblich so schlau, Schattenkönig! Kannst du es dir nicht denken?“

Maran tat so, als würde er überlegen und trat einen weiteren Schritt näher.

„Du wolltest mehr als nur Garaows Land. Du wolltest nach und nach das Reich der Greifen, der Wehrdrachen, der Bergelfen und letztlich auch mein Land. Habe ich recht?“, mutmaßte er, um den Hexer weiterhin abzulenken.

Jener lachte verschlagen. „Wenn man es macht, dann richtig.“

„Eins verstehe ich nur nicht. Wie passt die Fee ins Bild? Wozu dient sie?“ Maran wies auf Soraya, die immer noch starr und mit dem Dolch gegen sich selbst gerichtet dastand.

„Tja, das ist das Einzige, was ich wohl erklären muss. Ich sag es mal so … Ich hege eine gewisse Vorliebe. Dazu gehören hübsche Frauen und Fesseln. Aber im Laufe der Jahre gesellte sich ein wenig Paranoia hinzu. Und da ich ja nicht Opfer meiner eigenen Vorlieben werden möchte, sind die Fähigkeiten der Feen recht praktisch. Im Grunde genommen befand sie sich nur als Nebensächlichkeit für mich im Kerker. Allerdings …“ Er wandte sich Soraya halb zu. „Wenn ich geahnt hätte, welchen Ärger sie verursachen wird, hätte ich … So genug geplaudert, Schatten. Zieh den Ring an, ich verliere die Geduld.“

„Selbst wenn ich den anziehe, du wirst niemals über Dûrhamn regieren. Meine Krieger werden dich vernichten“, drohte Maran.

„Oh, wegen ein paar kleiner Drachen, die noch nicht mal Feuer speien können, mache ich mir keine Sorgen, denn ich habe etwas viel Mächtigeres.“

„Ich glaube, du bluffst“, forderte Maran ihn heraus, in der Hoffnung, der Hexer würde sich verraten. Derweil verfolgte er einen Plan. Während der Unterhaltung war er nähergekommen. Maran wollte sich in seinen Schattenwolf verwandeln. Denn in dieser Form verfügte er, wie Mylor so gern betonte, über außerordentlich schnelle Reflexe. Sodass er Lorin garantiert überrumpelte. Ihn trennte nur ein Sprung vom Hexer. Er konnte ihn töten, bevor dieser Soraya einen Befehl gab. Mit den dreizehn Priestern könnte er anschließend auch fertig werden.

Halt dich bereit, warnte er Soraya vor.

Aber bevor er seinen Nebel beschwören konnte, hob der Hexer unvermittelt die Hand und hob den Kristall in die Höhe. Dieser begann zu leuchten und Maran hielt inne.

„Hältst du mich für dumm? Ich merke, dass du Zeit schindest! Ich weiß um die Kraft und die Schnelligkeit der Schatten. Denkst du wirklich, ich wäre so blöd und könnte mir nicht denken, dass du einen Angriff planst? Ich habe vorhin einen Schild um mich und die Fee gesponnen, den nicht einmal du durchbrechen kannst. Diese Magie dürfte dir ja schon von der Burg bekannt sein. Aber da dir ja das Leben der kleinen Dirne angeblich egal ist, werde ich sie jetzt dazu bringen, sich selber die Kehle durchzuschneiden. Und du wirst von der anderen Seite zusehen, wie sie verblutet. Es sei denn, du tust, was ich will. Du hast die Wahl, Schatten.“

Die Sekunden verrannen. Der Hexer sah in triumphierend an, denn er kannte die Wahrheit: dass Soraya ihm nicht egal war. Doch wie viel sie ihm wirklich bedeutete, davon hatte der Elf keine Ahnung. Niemals würde Maran zulassen, dass ihr etwas geschah. Sie war sein von Anfang an! Wütend knurrend bückte Maran sich, hob den Ring auf und legte ihn sich angewidert um den Hals. Beim Einrasten spürte er die Magie, die seinen Körper gefangen nahm und sofort seine Kraft blockierte.

„So ist es brav.“ Der Hexer ließ die Hand sinken, der Kristall verlor sein Leuchten.

Maran kam sofort die Erkenntnis: Dieser Stein war die alleinige Quelle der Macht des Hexers. Als einfacher Waldelf wäre er niemals in der Lage, solch eine starke Magie zu beschwören. Schon allein die Kuppel, die Garaows Burg vor dem direkten Angriff geschützt hatte, wäre ohne den Stein für ihn nie machbar gewesen! Kein normaler Elf wäre dazu imstande. Maran hatte es geahnt, hatte gespürt, dass mehr dahintersteckte, und dennoch hatte er ihn unterschätzt.

Lorin wandte sich der Fee zu und sprach: „Gib mir das Messer.“ Sie legte es in seine ausgestreckte Hand. Dann schritt er auf Maran zu. „Und jetzt schneidest du dich selbst und übergibst mir mit deinem Blut und einem Schwur deine Macht“, befahl er. Die Worte des Hexers durchfuhren ihn und Maran verspürte den Zwang, dem Befehl gehorchen zu müssen. Er war machtlos und hatte keine Kontrolle mehr über seinen Körper. Seine rechte Hand hob sich und griff nach dem Messer, das Lorin ihm entgegenhielt. Er kämpfte dagegen an, doch es half nichts. Der Elf lachte hämisch.

„Es gefällt mir, wie du dich versuchst zu wehren. Du windest dich wie ein Wiesel. Aber glaube mir Schatten, das wird dir nicht gelingen.“

Maran hätte schreien können. Die Qual im Kerker, abgeschnitten von seiner Macht, war schon groß gewesen. Jetzt gesellte sich noch das Gefühl hinzu, nicht mehr Herr seines eigenen Körpers zu sein. Soraya sah ihn bestürzt an. Der Hexer dagegen machte einen zufriedenen Eindruck. Innerlich zerrissen versuchte Maran, die Kontrolle zurückzugewinnen.

Er erforschte den Bann, der ihn zum Gehorsam zwang. Finster und verschlagen schwang die Macht des Hexers darin. Sein ureigenes Wesen und nicht seine Schattenmagie – denn die war ja blockiert – kollidierte mit Lorins Befehl. Auch wenn er im Moment über keine Magie verfügte, so war er doch noch immer ein Geschöpf der Nacht, eine Kreatur der Finsternis: stark im Entschluss, fest im Charakter und mit nichts zu vergleichen. Mit aller Kraft lehnte er sich auf. Er sammelte seinen ganzen Willen und stemmte sich dagegen. Er würde nicht gehorchen! Er würde nicht gehorchen! Nein! Es kostete ihn so viel Konzentration, sich gegen Lorins Befehl zu wehren, dass er das Gefühl hatte, sein Kopf würde gleich platzen. Er keuchte vor Anstrengung und seine Hand begann zu zittern. Mit einem Mal meinte er, ein Bersten in seinem Inneren zu spüren. Ein Ruck durchfuhr ihn – sein Körper war wieder frei! Doch er durfte sich nichts anmerken lassen. Geistesgegenwärtig ließ Maran die Schultern sinken, packte absichtlich das Messer sichtbar fester und führte es zu seinem linken Arm.

Der Hexer wiegte sich in Sicherheit und hatte offenbar nichts bemerkt, denn er sprach: „Wenn du das schnell und ohne großen Widerstand tust, lasse ich die kleine Dirne vielleicht leben.“

Maran kochte innerlich vor Wut, blieb aber äußerlich gelassen. Er analysierte die Situation. Lorin stand einen großen Schritt von ihm entfernt, Soraya dahinter und ringsum an den Hallenwänden dreizehn Priester.

Den Hexer könnte er ausschalten. Und mit bloßen Händen auch einige der Priester. Aber er hatte keine Waffe außer den Dolch in seiner Hand und keinen Zugriff auf seine Magie! Wenn sich alle Elfen im Raum gleichzeitig auf ihn stürzten, konnte es eng werden. Er fasste einen Entschluss. Soraya musste in Sicherheit gebracht werden, also würde er den Rückzug antreten. Obwohl es ihm extrem widerstrebte. Aber ihr Leben hatte Vorrang.

Gleich geht es los, warnte er sie vor.

Was hast du vor?, fragte sie misstrauisch zurück.

Maran sah den Hexer eindringlich an. Dessen triumphierender Blick veränderte sich und der Elf blinzelte verwirrt.

„Sage niemals wieder Dirne zu ihr!“ Mit diesen Worten stürzte Maran blitzschnell vor, griff Lorin an der Hand, die den Kristall hielt, zog ihn heran und rammte dem Hexer den Dolch in die Brust. Dann packte er nach Sorayas Hand und wirbelte herum. Beim Sprint auf die Portaltüren sah er aus den Augenwinkeln, dass sich die Priester bereits in Bewegung gesetzt hatten.

Zwei – einer von rechts, der andere von links – erreichten sie oben in dem Moment, als er mit Soraya die vier Stufen heraufsprang. Dem Ersten rammte er mit solcher Wucht die Faust ins Gesicht, das er tot zusammenbrach. Doch leider bot sich so dem zweiten dadurch die Gelegenheit, Maran seinen Kurzspeer in die Seite zu rammen. Schmerz explodierte auf Höhe seiner Hüfte, aber er ignorierte es. Soraya dagegen schrie auf. Knurrend ließ er sie los, packte die Hand, die den Speer hielt, riss den Priester hoch, wirbelte herum und schleuderte ihn den heranstürmenden Gegnern entgegen, die somit umgerissen wurden. Maran zog ungerührt den Speer aus seinem Körper und schmetterte ihn auf den einzigen, noch stehenden Priester. Der Speer durchbohrte den Elfen mit solcher Wucht, dass es ihn an die Tür dahinter nagelte. Von unten erklang der Schrei des Hexers.

„Bringt mir meinen Kristall!“, kreischte Lorin.

Verdammt, der Mistkerl war nicht tödlich getroffen. Ehe Soraya richtig reagieren konnte, ergriff er wieder ihre Hand und rannte auf das erstbeste Portal zu, das er sah.

„Falsches Tor! FALSCHES TOOOR!“, schrie Soraya. Aber er ignorierte ihren Ruf, sprang mit der Schulter voraus durch die schimmernde Holztür, die zerbarst und zog die Fee mit sich.


15 – Soraya

Umgeben von einem Schauer aus Holzsplittern befanden sie sich im freien Fall. Instinktiv wollte Soraya ihre Flügel ausbreiten, aber das Halsband hinderte sie daran. Glücklicherweise war der Sturz nicht tief. Aus Reflex riss sie ihren Körper herum, um sich abzurollen, als sie schmerzhaft auf grasbewachsenen Boden aufschlug. Dennoch presste ihr der Aufprall die Luft aus der Lunge. Benommen blieb sie einen Moment lang liegen und war der Meinung, sich alle Knochen gebrochen zu haben. Stöhnend vor Schmerz rollte sie sich auf den Rücken und versuchte Luft zu bekommen. Sie wurde von Sonnenstrahlen geblendet, als sie die Augen öffnete und sah mit zugekniffenen Lidern hoch zu der Stelle, von wo sie heruntergefallen waren.

Über ihnen erhob sich die Steilwand eines Berges. Auf halber Höhe erkannte sie die Überreste der Holztür, durch die sie gekracht waren. Das Portal flimmerte und löste sich schließlich auf. Zurück blieb nur glatter Fels. Welchen Sinn hatte eine Tür mitten in einer Steilwand und ohne Treppe?, dachte sie verärgert.

Ächzend drehte sie sich zur Seite, um nach Maran zu sehen. Er lag ein Stück von ihr entfernt im Gras auf dem Bauch und bewegte sich nicht. Erschrocken rappelte sie sich auf, krabbelte neben ihn und drehte ihn vorsichtig auf den Rücken. Das Erste, was sie sah, war Blut! Sein Blut und viel zu viel davon. Es quoll aus einer großen Wunde unter seiner schwarzen Lederrüstung auf Höhe seiner Hüfte. Reflexartig presste sie ihre Hand darauf. Soraya sah sich verzweifelt um. Sie befanden sich in einem Wald am Fuße des Berges. Nichts kam ihr bekannt oder vertraut vor. Dass sie nicht mehr in der Nähe von Garaows Burg waren, war ihr klar. Denn das Portal, durch welches sie gekommen waren und das sie hätte zurückbringen können, hatte an einem anderen Platz gestanden. Sie hoffte nur, dass sie nicht allzu weit von dem ursprünglichen Ort entfernt waren. Doch jetzt in diesem Moment gab es größere Probleme. Sie musste die Blutung stoppen. Außerdem konnte jederzeit das Portal in der Steilwand wieder erscheinen und die Handlanger des Hexers über ihnen ausspucken. Doch allein konnte sie Maran niemals bewegen, dafür war er zu schwer. Ohne seine Hilfe bekäme sie ihn noch nicht einmal aus dieser Lederrüstung heraus. Am Rande der Lichtung entdeckte sie ein ihr bekanntes Kraut, sprang auf und lief hin, um ein paar Blätter zu pflücken. Anschließend zerkaute sie sie zu einer breiigen Masse und spuckte sie auf ihre Hand. Bitter und scharf schmeckte die Paste. Ihre Zunge kribbelte. Aber Soraya wusste, dass sie einen guten provisorischen Verband abgab. Sie formte den grünen Klumpen zu einem dünnen Fladen und kniete sich neben Maran nieder. Seine Rüstung lag so eng am Körper an, dass sie sie nur zwei Fingerbreit anheben konnte, aber das reichte, um die Paste dazwischenzuschieben. Als er zusammenzuckte, wusste sie, dass sie die Wunde erreicht hatte. Zusätzlich presste sie von oben ihre Hand darauf, in der Hoffnung, auf diese Weise die Blutung zu stoppen. Mit der anderen Hand rüttelte sie sachte an seiner Schulter.

„Maran!“, drängte sie ihn. Er reagierte nur träge, also schlug sie leicht gegen seine Wange. Seine Augenlider zuckten.

„Schlägst du mich gerade?“, fragte er, bevor er die Augen öffnete.

„Wie müssen hier weg. Kannst du aufstehen?“

Das Flehen in ihrer Stimme ließ ihn endgültig zu sich kommen. Mit einem unterdrückten Stöhnen presste er mit einer Hand auf seine Seite, hob den Kopf und sah an sich herunter.

„Dieser Hundesohn hat mich erwischt.“ Er knirschte mit den Zähnen. „Das nächste Mal reiße ich sie alle in Stücke“, schimpfte er ächzend.

„Ja, ja! Aber erst müssen wir hier weg.“ Sie stand auf und fasste unter seinen Arm, wollte ihn hochziehen. Doch er ließ sich zurückfallen und schnaubte.

„Du brauchst keine Angst haben.“ Er kniff die Augen zusammen, um Luft zu holen. Sie sah ihm an, dass er Schmerzen hatte. „Vorerst sind wir sicher. Denn ich habe seinen Kristall.“ Er öffnete seine andere Hand, in der ein blutverschmierter Edelstein glitzerte.

„Was soll das heißen?“

„Ich bin mir sicher, mit diesem Stein kontrolliert Lorin die Portale. Außerdem ist er verletzt. Er wird sich erst einmal seine Wunden lecken“, meinte er triumphierend.

„Meinst du, er überlebt deinen Dolchstoß?“

„Ich befürchte schon. Aber es wird ihn ausbremsen.“

„Sie werden uns also vorerst nicht folgen?“ Sie atmete erleichtert auf. Ein Problem weniger. Doch noch immer sah sie Blut unter der Rüstung hervortreten. „Gut zu wissen, aber du blutest stark! Wir müssen dich verarzten.“ Sie fasste erneut nach seinem Arm und wollte ihn dazu bewegen, endlich aufzustehen.

Er sah an sich herunter und nickte. „Normalerweise würde meine Schattenmagie die Wunde verschließen, aber das Halsband des Mistkerls verhindert das.“

Mit blutverschmierter Hand zog er ärgerlich am Ring um seinen Hals. Natürlich gab dieser nicht nach.

„Kannst du ihn nicht noch einmal mit deiner Feenmagie öffnen, wie im Kerker?“, überlegte er und sah sie an.

Bedauernd schüttelte sie den Kopf. „Lorin hat gute Arbeit geleistet. Die Ringe sind anders als in Garaows Kerker. Sie sind stärker. Ich hab keinen Zugang mehr zu meiner Magie. Aber ich verstehe ein klein wenig von Heilkunde. Komm, steh bitte auf. Du musst mir helfen, alleine kann ich dich nicht tragen.“

Er lachte leise, verzog aber schmerzhaft das Gesicht. „Nicht lachen!“, ächzte er.

„Ich lache nicht. Du bist der Einzige, der lacht!“

„Na gut, dann halt nicht zum Lachen bringen“, schnaufte er. Mit seiner Hilfe gelang es ihr, ihn auf die Beine zu stellen. Sie nahm seinen freien Arm und legte ihn sich über die Schulter. Zusammen liefen sie zum Rand der Lichtung in das Halbdunkel der Bäume. Am Fuß des Berghanges lagen große Felsbrocken. Auf einem von ihnen ließ sie ihn nieder und betrachtete ihn besorgt. Maran sah blass aus und es bereitete ihm Mühe, Luft zu holen, während er sich an den Fels lehnte und die Augen schloss.

„Es tut mir leid!“, meinte er unvermittelt zu ihr.

„Was sollte dir leidtun?“

„Das ich den Hexer unterschätzt habe und wir jetzt in dieser Situation sind.“

„Aber das ist doch nicht deine Schuld. Du hast den Ring meinetwegen angelegt. Wenn sich jemand entschuldigen muss, bin ich das“, antwortete sie betrübt. Das war nicht gelogen. Soraya fühlte sich deswegen schlecht. Maran war wegen ihr verwundet und trug wieder dieses entsetzliche Halsband.

„Du redest Unsinn!“, erklärte er kurz.

Sie schüttelte den Kopf, aber ihr fiel auf, dass er das nicht sah, da er die Augen geschlossen hielt. Daher sagte sie: „Nein! Es ist meine Schuld.“

„Einigen wir uns auf ein unentschieden?“

„Einverstanden!“ Sie lachte schwach. Aber ihr Gewissen ließ sich nicht so leicht beruhigen. Sie hatte nicht gewollt, dass er verletzt wurde. Er war ihr, ohne zu zögern, durch das Portal gefolgt. Und als Lorin sie hatte töten wollen, hatte er es verhindert. Ihr Herz schlug höher, bei dem Gedanken, wie besorgt er um sie gewesen war. Aber bevor sie in weibische Tagträume abschweifte, erinnerte sie sich an ihre Lage und konzentrierte sich auf Maran.

„Wenn wir dich nicht versorgen, kommen wir nicht weit“, meinte sie leise.

Er nickte. „Ich brauche Dunkelheit. Such etwas, dass mehr als den dürftigen Schatten der Bäume spendet“, brachte er mühsam hervor. Besorgt betrachtete sie ihn. Das blutige Rinnsal an seiner Seite war nicht zum Erliegen gekommen, nur weniger geworden. Er hatte recht, er brauchte Finsternis. Außerdem sollten sie sich sowieso ein Versteck suchen, falls die Elfen doch einen Weg hierher fänden.

„Ich komm gleich wieder.“ Sie wandte sich um.

Leichtfüßig umrundete sie die kleineren Brocken rund um den Berg und lief weiter in die Richtung, die ihr am sinnvollsten erschien. Die Felsen wurden zahlreicher und die Bäume weniger. Nach einiger Zeit hörte sie ein Plätschern und entdeckte eine kleine Quelle. Sie ließ sich nieder, um etwas zu trinken. Sie hatte bis jetzt gar nicht bemerkt, wie durstig sie war. Als sie vom Wasser aufsah, fiel ihr Blick auf eine dunkle Spalte zwischen zwei großen Brocken. Wäre sie einfach weitergelaufen, hätte sie sie womöglich übersehen. Rasch stieg sie über den kleinen Bach und lief vorsichtig näher. Solche Verstecke beherbergten oft große Raubtiere. Sie schloss die Augen und atmete tief ein. Nein, es lag kein verdächtiger Geruch in der Luft. Daher trat sie durch den Spalt und sah sich um. Die Decke der Höhle hing niedrig, während es tief in den Fels hineinging. Im hinteren Teil jedoch war der Raum deutlich höher. Der Ort war perfekt. Rasch wandte sie sich um und lief zurück. Ihr kam die Strecke länger als gedacht vor und sie befürchtete, dass Maran sie vielleicht nicht bewältigen konnte. Auf der Lichtung angekommen, lehnte er noch immer mit geschlossenen Augen an dem Stein, so wie sie ihn verlassen hatte. Vorsichtig rieb sie über seinen Arm und er sah sie an. „Ich habe etwas Passendes gefunden, aber wir müssen ein Stück laufen. Meinst du, du schaffst das?“

Er schnaubte entrüstet. „Was denkst du, wen du vor dir hast?“

Leise ächzend erhob er sich. Als sie ihm den Arm anbieten wollte, winkte er ab. Sie schüttelte den Kopf über seinen Dickkopf und trat einen Schritt zurück.

„Wo lang jetzt?“

Soraya ging voraus, jedoch wesentlich langsamer als vorher. Unterwegs hielt sie Ausschau nach Heilkräutern und pflückte alles, was annähernd brauchbar aussah.

Bald wurden die Schritte von Maran schleppender und er stützte sich an einem Felsen ab. Sie trat rücksichtsvoll an seine Seite und sah ihn von unten herauf besorgt an. Er knurrte tief und verzog sein Gesicht. Auffordernd fasste sie nach seinem Arm. Er atmete vorsichtig durch, aber nickte und sie legte ihn über ihre Schultern. Zusammen schafften sie die Strecke bis zu der Quelle und zum Eingang zwischen den Felsen, wo sie in die Höhle gelangten.

Es dauerte ewig, bis sie den hinteren Teil erreichten, wo Maran stehen konnte. Mühsam atmend ließ er sich nieder. Soraya war nicht weniger am Schnaufen. Nie hätte sie gedacht, dass er so schwer war. An einer flachen sandigen Stelle, die frei von Steinen war, ließ er sich nieder. Noch immer hielt er sich die Seite, aus der fortwährend Blut floss.

„Du hast einen perfekten Ort gefunden. Hier ist es Dunkel genug“, stellte er erleichtert fest.

„Die Rüstung muss runter! Wie bekomme ich die auf?“ Sie sah ihn an. Er wies mit der Hand auf seine Seite.

„Unter den Platten sind Schnallen. Ebenso an der Schulter.“

Mit seiner Hilfe öffnete sie die Verschlüsse und zog ihm die schwere Lederrüstung aus. Mit der weicheren Innenseite nach oben legte sie die Teile hinter ihn auf den Boden, sodass er sich mit dem Kopf darauflegen konnte. Sichtlich erleichtert ließ er sich zurücksinken. Sie kniete sich neben ihn und nutzte die Gelegenheit, ihn zu betrachten.

Bei allen Göttern, sein Körper war außergewöhnlich schön! Sie fand kein anderes Wort dafür. Die breite Brust, die absolut perfekt definierten Muskeln, ohne einen einzigen Makel und in vollendeter Attraktivität. Der Anblick seines nackten Oberkörpers ließ ihr den Hals trocken werden. Sie musste sich räuspern. Es war wohl am besten, wenn sie sich auf seine Verletzungen konzentrierte! Vorsichtig hob sie den Kräuterverband an. Der Anblick erschreckte sie. Die Lanze des Elfen hatte ein tiefes Loch in seine Seite gerissen, aus dem noch immer Blut rann. Soweit sie sehen konnte, waren keine lebenswichtigen Organe verletzt, doch die Fleischwunde war groß. Außerdem entdeckte sie oberhalb einer der Rippen, knapp unter der Achsel, zwei tiefe Schnitte, die aber bereits aufgehört hatten zu bluten.

Sie drückte die Masse aus Heilkräutern wieder auf die Wunde und überdachte ihre Möglichkeiten und Prioritäten.

„Ich muss einige Pflanzen suchen und Holz holen. Ich bring Wasser mit. Am besten du bewegst dich so wenig wie möglich.“

Er hatte die Augen geschlossen und nickte zustimmend. „Keine Sorge, ich werde artig warten“, brummte er leise.

Als Erstes flocht Soraya geschickt und schnell aus langen, dicht aneinanderliegenden Blattfasern ein Behältnis, um darin Wasser transportieren zu können. Dann sammelte sie Holz und weitere Heilpflanzen. Mehrmals lief sie zur Höhle und wieder zurück in den Wald. Sie fand sogar einige Früchte, Knollen und Beeren, mit denen sie eine Mahlzeit zusammenstellen konnte. Als eine Fee des Waldes besaß sie genau die Fähigkeiten, die es brauchte, um in der Natur ohne Schwierigkeiten überleben zu können. Jedes Mal, wenn sie in die Höhle zurückkehrte, lag Maran noch immer so da, wie sie ihn zurückgelassen hatte. Er atmete schwer und hielt die Augen geschlossen. Fast schien es, als wäre er eingeschlafen. Nachdem sie alles Notwendige zusammengesucht hatte, wollte sie in der Höhle ein kleines Feuer machen. In der Felsdecke war ein schmaler Spalt, durch den der Rauch abziehen konnte. Ein Feuer mit einem modernen Feuerstab zu entfachen, war kinderleicht, aber ohne war es sehr zeitaufwenig. Doch ihr kam eine Idee. Also lief sie erneut in den Wald und stieß nach einer Weile des Suchens im Unterholz auf eine Koboldspur. Hoffentlich war ein Feuerkobold dabei. Soraya hockte sich nieder und fing an, leise zu singen. Es dauerte nicht lange, da raschelte das Laub und kleine Kobolde erschienen, die sie aus glitzernden Augen ansahen. Sie legte den Kopf schief und lächelte. Langsam und ohne hektische Bewegung winkte sie sie näher heran. Drei Männlein, alle nicht größer als ihre Hand, traten aus dem Unterholz: einer mit wildem rotem Haar, aus denen kleine Flämmchen loderten, und zwei so braun wie Schlamm. Alle drei waren mit Blättern und Moos bekleidet.

Freundlich nickte sie ihnen zu und wandte sich an den Feuerkobold, in dem sie mit dem Finger auf ihn zeigte. Der tat die gleiche Bewegung. Soraya nickte und er nickte zurück. Sie lachte auf. Er lächelte zurück.

„Keine Angst, ich tue dir nichts. Hilfst du mir? Dann singe ich dir mehr vor?“ Sie steckte ihre Hand mit der Fläche nach oben aus. Das kleine Männlein trat näher und hob die Schultern. „Es ist nichts Schlimmes. Ich möchte, dass du ein Feuer für mich machst“, erklärte sie.

Der kleine Kobold rieb sich freudestrahlend die Hände und sprang auf ihre Hand. Im Wald unkontrolliert ein Feuer zu entfachen, war für den Waldgeist ein Unding. So schlau waren sie von allein. Daher freuten die kleinen Naturgeister sich immer auf jede Gelegenheit, Feuer zu machen, wenn man sie höflich bat, das wusste Soraya. Sie winkte den Erdkobolden zum Abschied, erhob sich vorsichtig und trug den Feuerkobold in die Höhle. Als der kleine Kobold allerdings Maran erblickte, wich er zurück und schüttelte den Kopf.

„Keine Sorge, der Schatten wird dir nichts tun. Ich verspreche es. Er gehört zu mir. Ich passe auf dich auf. Ehrenwort“, beschwichtige sie ihn. Nicht wirklich überzeugt blickte der Kobold sie von unten skeptisch an, aber nickte sachte.

„Er ist verwundet und braucht unsere Hilfe“, erklärte sie und wies auf das aufgeschichtete Holz. „Kannst du das Entzünden, bitte?“

Der Kobold sprang begeistert von ihrer Hand und stellte sich vor die Feuerstelle und pustete vorsichtig hinein. Sofort entzündete sich das trockene Holz. Als ihr kleiner Helfer sicher war, dass es beständig brannte, drehte er sich stolz zu ihr um.

„Das hast du toll gemacht. Vielen Dank“, sprach sie aufrichtig und nickte ihm zu.

Er verbeugte sich vor ihr und hopste um das Feuer herum. Solange er da war, würde es nicht ausgehen, das wusste sie, denn das war die Magie dieser Wesen. Daher konnte sie sich jetzt auf Maran konzentrieren. Auf einen flachen Stein zerrieb Soraya die gesammelten Heilkräuter zu einem zähen Brei, dann entfernte sie die behelfsmäßige Masse von seiner Seite und wusch alle Wunden mit etwas Wasser aus. Anschließend bedeckte sie seine Verletzungen mit der frischen Kräuterpaste und legte eine Schicht Moos darauf. Dann zerstieß sie einige Samen und Knollen zu einem feinen Pulver und vermischte es mit genügend Wasser zu einem Trank. Vorsichtig rüttelte sie an seinem Arm.

„Maran?“ Er öffnete sofort die Augen. Aber sie sah anhand seines müden Blickes, dass es ihm schwerfiel, sich zu konzentrieren.

„Trink das! Es nimmt dir die Schmerzen und beugt Fieber vor.“ Sie half ihm, den Kopf zu heben und den Becher zu leeren.

„Kann ich mehr Wasser haben? Ich verdurste“, fügte er mit rauer Stimme hinzu.

„Natürlich!“ Nachdem er ausgetrunken hatte, lief sie hinaus zur Quelle und füllte den Becher erneut.

„Danke! Das tat gut. Keine Sorge, ich muss mich nur ein wenig in der Dunkelheit ausruhen. Mein Körper regeneriert sich schon wieder. Also schau nicht so besorgt.“

„Unter normalen Umständen würde ich dir zustimmen, aber das Band um deinen Hals blockiert deine Magie.“ Sie hob das Moos mit dem Brei vorsichtig an. Als sie noch immer Blut an seiner Seite herunterlaufen sah, bestätigte dies ihre Vorahnung. „Es blutet weiterhin. Normalerweise würde der Breiumschlag die Blutung stillen, aber ich vermute, es ist ein größeres Gefäß verletzt. Ich glaube, es bleibt uns nichts anders übrig, als die Wunde auszubrennen“, brachte sie stockend hervor.

„Tu, was du für richtig hältst. Schlimmer kann es nicht werden“, meinte er matt.

„Es wird extrem schmerzen“, prophezeite sie vorsichtig.

Er schnaubte. „Ich bin ein Schatten und wir können einiges aushalten. Fang an.“

Sie beugte sich hinüber zum Feuer und wollte nach einem geeigneten Ast suchen, doch der kleine Kobold sprang herbei, legte seine winzige Hand auf ihren Arm und sah sie an. Soraya überlegte kurz. „Stimmt, das kannst du weitaus besser und präziser.“ Sie bot ihm die flache Hand dar. Er sprang auf und sie führte ihn zu Maran. Mit einem Hopps landete der Kobold auf dessen Bauch.

„Mach das ja ordentlich“, knurrte Maran mit geschlossenen Augen. Der Kobold streckte ihm die Zunge raus, umrundete ein paar Mal die Wunde und besah sie sich von allen Seiten. Dann beugte er sich hinab und pustete kurz und präzise in das Einstichloch. Eine helle und extrem heiße Flamme entstieg seinem Atem und kauterisierte die Wunde. Als sie erlosch, stieg der Geruch von verbranntem Fleisch auf. Soraya schluckte und sah Maran an. Außer, dass er das Gesicht leicht verzog, regte er sich kein Stück. Doch sie wusste, dass dieses Verfahren starke Schmerzen verursachte, aber er blieb reglos liegen. Jedoch sah sie anhand seines schweren Atems, wie viel Kraft es ihn kostete.

Der Kobold trat zurück und fiepte. Soraya beugte sich hinab, betrachtete dessen Werk und atmete erleichtert auf. Die Wunde hatte aufgehört zu bluten. Vorsichtig bedeckte sie die Verkrustung mit der frischen Kräuterpaste, die jetzt kühlend wirkte.

„Ist schon vorbei. Gleich wird es besser!“ Soraya strich über seinen Arm.

„Danke!“, presste er hervor.

Sie streckte die Hand aus, um den Kobold aufzunehmen, doch der wich zurück und weigerte sich, seinen Platz zu verlassen. Er wollte bleiben, wo er war, denn er ließ sich im Schneidersitz auf Marans Bauch nieder und verschränkte seine Arme vor der Brust.

„Du warst klasse!“, sagte sie dankbar zu ihm. Der Feuerkobold nickte.

„Es scheint, als hast du einen neuen Freund gefunden“, sinnierte Maran leise.

„Sieht so aus. Wie fühlst du dich?“

„Erwartest du eine ernsthafte Antwort?“, brummte er ächzend.

„Du solltest etwas schlafen. Ich halte Wache und passe auf“, schlug sie vor.

Er schüttelte den Kopf. „Das brauchst du nicht. Neben dem Eingang hängt ein kleiner Höhlenolm. Ich kann ihn spüren. Er wird uns warnen, sollte sich jemand nähern. Du kannst also herkommen und ebenfalls eine Pause machen.“ Er zog sie am Arm fassend an seine unversehrte Seite.

Gegen etwas Ruhe hatte Soraya nichts einzuwenden, denn sie merkte, wie müde sie war. Sie schmiegte sich an seine Seite und legte vorsichtig ihren Kopf auf seine Schulter. Mit dem Feuer im Rücken und Marans Körperwärme von vorne fühlte sie sich sofort wohl und schloss erschöpft die Augen.

Eine leichte Bewegung von Maran ließ sie aufwachen. Sie spürte, dass die Nacht angebrochen war. Sein Atem ging wesentlich ruhiger und die Wunde hatte, sehr zu ihrer Erleichterung, nicht erneut angefangen zu bluten. Ihr Kopf ruhte an seiner Schulter. Seine Haut an ihrer Wange fühlte sich erstaunlich weich und warm an. Sie atmete den verführerischen Geruch seines Körpers tief ein und schloss genießerisch die Augen. Der Duft war wahrhaft der Gleiche, wie im Traum. Wald bei Nacht, erdig und vor allem geheimnisvoll. Eine Mischung, die süchtig machen konnte. Marans Brustkorb hob und senkte sich mit beruhigender Gleichmäßigkeit. Nur zu gern hätte sie darüber gestrichen, aber seine Finger hielten ihre Hand genau über seinem Herzen fest umschlungen. Sie spürte es schlagen. Die Art, wie er ihre Hand hielt, war irritierend und vertraut zugleich. Aber es fühlte sich verdammt gut an.

Mit dem anderen Arm hielt er sie hinter ihrem Rücken fest umschlungen. Sie kam sich geborgen und beschützt vor, obwohl er verletzt neben ihr lag. Dieses Gefühl war nach den Monaten in Garaows Burg wie Balsam für ihre gegeißelte Seele und sie seufzte leise wohlig auf.

„Ich hoffe, das war jetzt wegen mir?“, ertönte sofort Marans tiefe samtige Stimme. Er hörte sich erholter an.

Sie hatte gedacht, er schliefe, doch offenbar war dem nicht so. Soraya hob den Kopf und sah ihn an. Noch immer hielt er die Augen geschlossen, aber wirkte entspannt.

„Und wenn es so wäre?“, wollte sie leise wissen.

„Da es sich zufrieden anhörte, würde es mich freuen“, brummte er.

„Wieso sagst du immer so nette Worte, obwohl …?“ Sie brach verlegen ab.

„Obwohl was? Ich ein Schatten bin?“

„Hmm“, bejahte sie beschämt.

Sie wollte ihn nicht kränken, aber sie hatte so einiges über die dunklen Geschöpfe gehört. Keine der vielen Geschichten handelte je davon, dass diese Wesen mitfühlend oder gar liebevoll und zärtlich waren, geschweige denn so extrem anziehend und verführerisch.

Leise lachend rieb er über ihren Rücken. „Mach dir keine Gedanken, dass ich beleidigt sein könnte. Ich bin ein dunkles Geschöpf und nicht ungefährlich!“ Er hielt inne und atmete aus. „In Garaows Burg habe ich im Rausch ein wahres Blutbad angerichtet“, gestand er leise.

„Wie meinst du das?“

„Schatten können in einen Blutrausch verfallen. Dann ist nichts und niemand vor uns sicher. Bei der Schlacht habe ich mich an eine Begebenheit im Kerker erinnert, das hat mich die Beherrschung verlieren lassen. Der Anblick war grausig, das versichere ich dir!“

Sie dachte über seine Worte nach. Das Verlangen nach Gewalt war ihr als Fee fremd. Doch die Ereignisse der letzten Monate hatten tiefe Spuren in ihrer Seele hinterlassen. Die Grausamkeiten im Kerker hatten ihre Sicht auf gewisse Dinge geändert. Sie verstand daher seinen Wunsch nach Rache. Allein der Gedanke daran, was Joolie passiert sein mochte, ließ ihr Herz vor Angst, aber auch vor Wut zusammenziehen.

„Ich glaube, nach allem, was im Kerker geschah, kann dir das kaum einer verübeln!“, meinte sie verständnisvoll.

„Nein! Es war nicht nur so, dass ich meine Rache ausgelebt habe … ich habe gemetzelt. Ohne Verstand, wie ein wildes Tier!“ Er sprach, als wäre er auf sich selbst wütend.

„Aber du bist kein wildes Tier! Oder?“

„Im Moment ganz bestimmt nicht. Jetzt gerade fühle ich mich eher wie ein Krebs, der hilflos auf dem Rücken liegt und dem man die Scheren zusammengebunden hat“, scherzte er, bevor er wieder ernst wurde. „Unterschätze nie die Natur der Schatten!“

„Wenn sie so rücksichtslos und grausam sind, wie du sagst, wie kann es dann sein, dass du so …“, sie suchte nach einem Wort, „… so liebevoll zu mir bist?“ Sie spürte, wie ihre Wangen erröteten. Aber dieses Wort umschrieb am besten seinen Umgang mit ihr.

„Wir sind Geschöpfe der Dunkelheit und wild in unserer Natur. Aber wir sind nicht gefühllos. Wir haben Freunde, Familienbande, Loyalität und Liebe“, erklärte er. „Nur lassen wir es nicht unbedingt die ganze Welt wissen“, fügte er schmunzelnd hinzu.

„Ah, also wollt ihr gerne das Bild der harten Kerle aufrechterhalten“, mutmaßte sie.

„Du hast es erfasst“, antwortete er und grinste.

Soraya lachte auf, atmete noch einmal tief ein. Sein Geruch berauschte sie. Nur zu gerne würde sie so liegen bleiben, aber sie musste nach seinen Wunden sehen. Außerdem verspürte sie Hunger und Durst.

„Hast du starke Schmerzen?“, erkundigte sie sich und erhob sich vorsichtig.

„Es ist auszuhalten. Mach dir keine Sorgen.“ Er gab ihre Hand frei.

Amüsiert stellte sie fest, dass der Feuerkobold immer noch auf Marans Bauch lag. Er hatte sich wie eine Maus eingerollt und schnarchte leise.

„Ich glaube, nicht ich habe einen neuen Freund gefunden, sondern du.“

Er seufzte. „Noch ein Streuner? Erst eine Fee, dann eine Assassine und jetzt ein Feuerkobold. Was werden meine Untertanen von mir denken?“

Erschrocken dachte sie, er meinte es ernst, aber dann sah sie die Lachfalten an seinen Augen.

„Also wenn du Angst um dein Ansehen hast, kann ich gehen! Verständlicherweise ist eine unbedeutende Fee kein Umgang für den Herrscher der Nacht.“ Sie sprach ihre Worte absichtlich ernst aus, um zu testen, wie er reagierte.

„Du gehst nirgendwo hin. Du gehörst mir“, meinte er schlicht. „Außerdem siehst du doch, dass ich dringend deine Pflege benötige.“

Sie lachte. „Ach wie gut, dass ich keine Leibeigene bin“, stichelte sie.

„Wir werden jetzt nicht streiten, was du bist. Dafür fehlt mir die Kraft. Und ich sagte bereits, wenn alles vorbei ist, werden wir ausführlich reden!“ Sie sah ihm an, dass ihn das Sprechen anstrengte, daher nickte sie.

„Du hast recht, im Moment haben wir andere Probleme. Ich hole Wasser. Bleib still liegen, sonst blutet es wieder“, befahl sie ernst, stand auf und ging nach draußen zur Quelle.

Der Wortwechsel machte sie nachdenklich. War eine Fee die passende Verbindung für einen Schatten? Konnten sie beide jemals mehr sein als Leidensgenossen? Sie musste sich eingestehen, sie fühlte sich zu ihm hingezogen, sehr sogar. Nicht nur sein attraktiver Körper zog sie an, sondern sein gesamtes widersprüchliches Wesen. Mehr als sie sich das jemals hätte vorstellen können. In ihr brannte daher die Frage, ob es für sie eine Zukunft geben konnte. Insgeheim und tief im Herzen stellte sie sich die peinliche Frage: War eine Fee eine akzeptable Gefährtin für den König der Schatten? Sie war doch nur eine unbedeutende Fee, ein Nichts, ein Niemand, einer Rasse angehörig, die nur geduldet war, ohne Familie und ohne bedeutende Verwandte. Und er war das Mächtigste aller dunklen Wesen, der Herrscher über ein ganzes Land! Er war die Nacht und sie der Tag. Nein! Niemals würde man sie an seiner Seite als vollwertige Partnerin anerkennen. Der Gedanke stimmte sie wehmütig und sie blinzelte die Tränen weg.


16 – Maran

Offen würde er es nie zugeben, aber er fühlte sich furchtbar. Sein Körper, speziell seine Seite, brannte wie Feuer. Das Atmen fiel ihm schwer. Seine innere Stimme verriet ihm, dass er ohne magische Hilfe so schnell nicht wieder auf die Füße kam! Er musste diesen verdammten Ring um seinen Hals loswerden.

Sorayas Kenntnisse über die Heilkunst waren erstaunlich und halfen. Die Dunkelheit und die Nacht taten ihr Weiteres, aber auf diese Weise würde es ewig dauern, bis er wieder einigermaßen bei Kräften war. Doch die Zeit hatte er nicht. Zudem beschäftigte ihn etwas anderes. Aus irgendeinem Grund hatte seine Fee ein Problem damit, sich vorstellen zu können, dass er sich für sie interessierte. Er spürte ihre Vorbehalte. Durch den Bund konnte er ihre Zweifel fühlen. Sie besaß aus einem ihm unbekannten Grund heraus nicht genügend Vorstellungskraft, er könne all das aus Zuneigung für sie tun. Er spürte zwar, dass sie ihn begehrenswert fand und gern auf ihn zugehen wollte, doch etwas hinderte sie am nächsten Schritt. Immer wenn er dachte, sie kämen sich näher, zog sie sich im letzten Moment zurück. Es kam ihm so vor, als fühlte sie sich ihm unterlegen. Aber er musste sich auch eingestehen, nicht viel von Frauen und ihren oftmals verwirrenden Beweggründen zu verstehen. All das verursachte ihm Kopfschmerzen, schon wieder. Maran konnte sich nicht daran erinnern, in seinem ganzen Leben so oft Schädelbrummen gehabt zu haben wie in den letzten Tagen. Selbst wenn er die Mengen an Alkohol dazurechnete, die er mit Mylor und Mestir vernichtet hatte.

Um sich abzulenken, sah er an sich hinunter. Der kleine Feuerkobold saß inzwischen wieder im Schneidersitz auf seiner Brust und sah ihn vorwitzig an.

„Wie ist dein Name, Wicht?“ Als Antwort ertönte ein fiepsiges Trillern von ihm. „Ich bin Maran. Danke für deine Hilfe! Hast du keine Familie, die dich vermisst?“ Wieder kam ein Schwall aus Fieplauten. „Verstehe! Kannst du mir sagen, unter welcher Herrschaft das Gebiet hier steht?“

Der Kobold gab ihm gerade bereitwillig Antwort, als Soraya erschien und sich neben ihn niederkniete. Im Arm trug sie allerlei Pflanzen und trockenes Holz. Sie sah die beiden erstaunt an.

„Du verstehst ihn?“

„Natürlich! Er sagt, sein Name ist Siel. Und er hat beschlossen, bei uns zu bleiben, da wir nicht in der Lage sind, alleine klarzukommen.“

Sie musste ein Lachen unterdrücken.

„So so. Du bist uns willkommen und wir wissen deine Hilfe zu schätzen.“ Soraya nickte dem Kleinen zu.

Der Kobold reckte seine beiden Däumchen hoch.

„Er sagt außerdem, wir wären auf dem Gebiet der Waldelfen. Wie ich mir schon gedacht habe“, fuhr Maran fort. „Er hat mir auch verraten, dass man ungefähr vier Wochen Richtung Südwesten reisen muss, um zu Garaows ehemaliger Burg zu gelangen.“

„Vier Wochen!“ Soraya erschrak.

„In seiner Größe gerechnet logischerweise.“ Er zwinkerte. Sie lachte erleichtert auf. Das viele Sprechen kostete ihn Kraft und er schloss die Augen, um auszuruhen.

Dieser verdammte Hexer und seine Brut, dachte Maran wütend und frustriert. Das nächste Mal würde er ihn in Stücke reißen! Er spürte Sorayas zarte Finger auf seiner Haut und genoss ihre Berührungen. Der neue kühlende Umschlag linderte vorübergehend das Brennen und er atmete auf.

„Wie geht es dir?“, wollte sie mitfühlend wissen.

„Alles gut.“

„Du schwindelst“, stellte sie fest.

Verdammt, warum muss sie so scharfsinnig sein?, dachte er. „Willst du den König der Schatten einen Lügner nennen?“

„Nein, aber ich würde gern meinen Freund den Wolf bitten, ehrlich zu mir zu sein.“ Sie hörte sich betrübt an. Er öffnete die Augen und blickte zu ihr auf. Sie sah verlegen zur Seite. Er verstand. Ächzend richtete er sich ein wenig auf. Sofort war ihre Hand da und schob ihm seinen Lederharnisch tiefer in den Rücken.

„Was ist los? Was liegt dir auf der Seele?“ Der Kobold machte ein erschrockenes Gesicht, sprang von seinem Körper herunter und verschwand im Dunklen.

„Es ist nichts. Ich wollte nur eine ehrliche Antwort auf meine Frage, wie es dir geht“, versuchte sie, sich zu erklären. Abschätzend sah Maran sie an. „Nein! Dein Blick sagt was anderes. Du schaust traurig aus. Glaube mir, ich habe dich lange genug studiert, um zu wissen, was ich sehe.“

Erneut sah sie verlegen zu Boden. „Das ist gemein!“

„Was?“

„Das du so viel in meinem Gesicht lesen kannst und ich dagegen total verwirrt bin“, meinte sie leise.

Seufzend holte er tief Luft und fasste vorsichtig nach ihrer Hand. „Sieh mich an“, forderte er. Sie hob den Kopf und schaute trotzig. Maran musste lachen bei ihrem Anblick, riss sich aber schnell wieder zusammen.

„Ich habe schon länger das Gefühl, dass dich etwas beschäftigt. Du willst eine ehrliche Antwort von deinem Freund dem Wolf? Gut, die sollst du bekommen. Ich fühle mich grauenvoll. Mein Körper fühlt sich an, als wäre er zerschlagen, und brennt wie ein Dämon. Ich war in meinem ganzen verdammten Leben noch nie so angeschlagen. Und das soll was heißen! Es beschämt mich, aber ich weiß, dass es nur von kurzer Dauer sein wird. Es bringt mich höchstwahrscheinlich nicht um und es kann meinen Entschluss, dem Hexer die Eingeweide herauszureißen, nur kurzfristig aufhalten. So, das ist die Wahrheit! Jetzt sei aber so fair und gib mir auch eine ehrliche Antwort. Warum bist du bedrückt? Nicht flunkern.“

Abwägend sah Soraya ihn an. An ihrem Mienenspiel konnte er sehen, wie sehr sie mit sich rang. Er wusste, sie überlegte, wie sie ihm ausweichen konnte, und hoffte, sie tat es nicht. Schließlich seufzte sie und senkte den Kopf.

„Ich hatte mich eben gefragt, ob … eine niedere Fee jemals gut genug für den König der Schatten sein könnte?“ Ihre Wangen färbten sich rot. Obwohl sie leise gesprochen hatte, hatte er jedes Wort verstanden. Zuerst wollte er über ihre albernen Gedanken lachen, dachte aber doch lieber darüber nach.

„Deine Frage bezieht sie sich darauf, ob eine Fee im Reich der dunklen Geschöpfe generell als Königin anerkannt werden könnte? Oder bezieht sie sich darauf, ob eine Frau wie du für einen Mann wie mich anziehend ist?“

Sie wandte sich mit sichtlichem Unbehagen unter seinem Blick. „Sowohl als auch. Mich würden beide Antworten interessieren.“

„Also, bei der ersten Frage kommt es nicht darauf an, wer oder was du bist, sondern ob du Königin sein möchtest. Sollte die Aussicht auf diese Position deinem Wesen gegen den Strich gehen, wäre ich der Letzte, der dich dazu überredet. Gerade nach den Erlebnissen in Garaows Kerker. Und was die Qualifikationen einer Fee für den Posten als Königin bedeutet: Mein Volk vertraut meinem Urteil und akzeptiert jede Frau, die ich aussuche. Na ja, von einer Sumpfhexe vielleicht abgesehen! Aber niemals würde es eine Frau ablehnen, die ich ausgesucht habe, bloß weil sie eine Fee ist. Das würde ich gar nicht erlauben“, schnaubte er.

„Ganz schön diktatorisch.“ Sie lachte.

„So sind wir Schatten halt.“ Er zwinkerte und sprach weiter. „Und was die zweite Frage angeht, so hatte ich dir, so glaube ich, meine Neigung schon einmal klar gemacht. Außerdem, wenn das Schicksal zwei Seelen wie die unseren zusammengebracht hat, darf man dann daran zweifeln, dass es nicht so sein soll? Uns beide verbindet etwas Besonderes.“

„Doch was ist, wenn das ‚Besondere‘ nachlässt? Wenn dieser Kampf vorbei ist und die Normalität Einzug hält?“

„Das kann ich dir nicht sagen. Aber eins weiß ich, es würde mich sehr unglücklich machen, wenn du mich verlässt.“

Sie sah ihn mit roten Wangen an, schüttelte aber dennoch den Kopf. „Ich traue mich nicht, daran zu glauben“, sprach sie flüsternd.

„Hey, ich hab mich für dich immerhin von einem Elf aufspießen lassen.“ Er strich über ihre Hand.

„Wir waren uns doch einig, dass wir beide gleich viel Schuld daran hatten.“

„Das stimmt. Aber was ist mit dem Feuerkobold? Er ist dein Freund! Ich toleriere es, dass er meinen Bauch als Kopfkissen benutzt.“

„Zählt auch nicht. Er mag dich lieber und will bei dir bleiben.“

„Was ist damit?“ Kurzerhand zog er sie am Arm runter und berührte mit seinen Lippen zärtlich ihren Mund. So warm und weich, er wollte sie gerne länger küssen. Doch er ließ sie los und sah ihr in die Augen. Ihre Zweifel wichen zum Teil, aber sie war noch nicht überzeugt, das erkannte er.

„Jetzt hab ich es! Siehst du die Schrammen?“ Er drehte seinen Oberkörper, ohne auf die Schmerzen zu achten, und deutete auf die Wunden unter seinem Arm.

„Die sind mir aufgefallen.“

„Die sind deinetwegen!“

„Meinetwegen?“ Sie blickte verständnislos.

„In der Schlacht um Garaows Burg konnte ich fast nur an dich denken. Ich habe mir große Sorgen um dich gemacht. Ich war so abgelenkt, dass ich unaufmerksam wurde. Das Geschoss einer Balliste und eine Lanze haben mich nur deswegen treffen können. Das wäre mir vorher nicht passiert!“

Sie verlor alle Farbe im Gesicht und schlug die Hände vor Selbiges. „Maran! Erzähl mir doch nicht sowas. Wenn du das nächste Mal in einen Kampf ziehst, sterbe ich aus Angst, dir könne etwas passieren!“

Langsam zog er ihre Hände vom Gesicht. „Siehst du? Was sagt das über uns beide aus, hm? Du bist doch schlau.“

Er ließ Soraya los, sie lächelte verlegen. Abwartend schaute er sie an. Ihre Augen waren definitiv der Spiegel ihrer Seele. Abermals rang sie mit sich selbst. Als sie zu einer Erkenntnis gelangte, erkannte er das sofort. Ihr Lächeln verwandelte sich in ein freches Grinsen und dann tat sie etwas, das bisher noch nicht vorgekommen war. Sie beugte sich herab und betrachtete sein Gesicht. Ihr Blick wanderte zu seinem Mund, während sie sich mit der Zunge über ihre Lippen fuhr. Maran hätte ihr nur ein wenig entgegenkommen müssen, doch er wartete und meinte vor Anspannung, innerlich zu zerspringen. Schließlich trafen sich wieder ihre Blicke und er sah ihre Augen leuchten, ehe sie sie schloss und ihre Lippen auf die seinen drückte. Die Schmerzen seiner Verletzungen wurden von aufsteigender Hitze verdrängt, als Soraya den anfänglich zarten Kuss verstärkte. Automatisch legte er seine Arme um sie und zog sie enger zu sich.

„Ich tue dir weh“, raunte sie in den Kuss hinein.

„Ist mir egal“, brummte er zurück und zog sie noch fester heran. Sie kicherte leicht, ließ sich aber weiter von ihm küssen. Er schob seine Hände unter ihre Tunika und tastete ihren Rücken hinauf. Ihre weiche Haut verlieh seiner Fantasie den richtigen Zündstoff. Wie ein feiner Umhang fielen ihre Flügel zu beiden Seiten an ihrem Körper hinab. Ihre Hände lagen auf seiner Brust und krallten sich sanft in seine Haut. Er wollte seinen Kuss vertiefen, doch sie hob ihren Kopf.

„Wir müssen langsam machen“, meinte sie mit aufrichtigem Bedauern. Er brummte ungehalten. Dann halt später, beschloss er. Sie wollte sich von ihm erheben, aber er hielt sie weiterhin fest. „Lass mich zum Schluss noch eine Kleinigkeit sagen.“ Er hob mit den Fingern ihr Kinn an. „Du bist außergewöhnlich! Sei gefälligst Stolz auf deine Stärke. Nicht jeder hätte das, was du überstanden hast, so verkraftet!“


17 – Soraya

Von einem kleinen Hügel aus erblickten sie vor sich ein Dorf in einem flach verlaufenden Tal. Erleichterung durchflutete sie, als sie aus der Ferne die Häuschen und das rege Treiben auf dem Vorplatz sah. Schon den ganzen Tag waren sie zu Fuß unterwegs und auch wenn Maran es niemals zugeben würde, er war mit seinen Kräften fast am Ende, das spürte sie.

Am Morgen waren sie aufgebrochen, um zurück zu Garaows ehemaliger Burg – oder Raow, wie das Land laut Maran jetzt hieß – zu laufen. Den ganzen Tag begegnete ihnen keine Seele. Sie hatte auf mehrere Pausen bestanden, aber Maran wollte weiterlaufen. Seine Wunde heilte kaum und die Wanderungen durch das Land der Waldelfen verbesserte seinen Zustand nicht. Viel weiter als bis zu dieser Siedlung vor ihnen wären sie nicht mehr gekommen. Dort fanden sie hoffentlich Hilfe, sofern die Bewohner keine Anhänger oder Sympathisanten von Lorin waren. Scheinbar dachte Maran das Gleiche, denn er sprach: „Wir sollten vorsichtig sein, was wir über unsere Geschichte erzählen. Es könnte sein, dass sie mit Lorin zusammenarbeiten.“

„Das kam mir auch eben in den Sinn“, antwortete sie.

„Zweimal der gleiche Gedanke? Das passiert uns erstaunlich oft.“ Er hob seine Hand und strich mit den Fingern an ihrem Arm entlang. Sie grinste schelmisch und schüttelte den Kopf.

„Ich denk nicht, dass wir dafür Zeit haben?“, belehrte sie ihn schmunzelnd.

„Wirklich nicht? Ich finde, dafür sollte man sich immer Zeit nehmen.“ Er trat näher und neigte den Kopf. Sie hielt den Atem an. Sanft streiften seine Lippen die ihren. Weich und warm lagen sie auf ihrem Mund und ein wohliger Schauer erfasste ihren Körper. Maran gab ein zufriedenes Grummeln von sich und atmete tief ein. Sie sah aus den Augenwinkeln, dass er sich die Seite hielt. Schnell trat sie daher einen Schritt zurück und musterte ihn gründlich. Seine Gesichtsfarbe war weiterhin unnatürlich blass und er hatte offensichtlich Schmerzen, denn er atmete schwerer als normal.

„Wir sollten endlich Hilfe suchen.“ Sie trat einen weiteren Schritt zurück. Er nickte.

„In Ordnung, aber ich höre nur auf dich, weil du die Heilerin bist und mich das zu Fuß gehen so langsam wirklich nervt“, fügte er knurrend hinzu.

Soraya musste lachen, denn seine Worte wärmten ihr Herz. Er streckte ermunternd seine Hand nach ihr aus und sie legte ihre hinein. Zusammen stiegen sie einen schmalen Pfad in das Tal hinab und betraten den Ort.

Die Waldelfen, die die Siedlung bewohnten, reagierten wie fast alle, wenn Fremde in ihrem Ort auftauchten: misstrauisch. Zumal man Maran schon aus der Ferne ansah, dass er weder Bauer noch Händler war, sondern ein gefährlicher Krieger. Doch davon ließ er sich nicht beirren und steuerte zielstrebig das größte Haus an.

Drei Elfen traten aus der Tür. Der Älteste von ihnen war groß und stämmig gebaut. Er trug die zweckmäßige Kleidung eines Handwerkers und seine Statur unterstrich den Eindruck. Sein Blick war wach und intelligent. Die beiden Jüngeren sahen von den Gesichtern her dem Älteren ähnlich, daher vermutete Soraya, dass sie seine Söhne waren. Nichts an ihnen wies auf eine feindliche Haltung hin, aber sie sah, wie sich weitere Männer, bewaffnet mit Forken und Äxten, aus der Seitenstraße näherten. Unbeeindruckt schritt Maran, der sie noch immer an der Hand hielt, auf die Gruppe zu. Wie er so neben ihr herlief, machte er einen vollkommen unversehrten und körperlich gesunden Eindruck, denn Soraya hatte bemerkt, dass er beim Betreten des Dorfes seine Haltung gestrafft hatte. Mit seinem linken Arm verdeckte er unauffällig das Loch in seiner Rüstung. Absolut nichts wies auf seine Verletzungen und seine Kraftlosigkeit hin. Auch hielt er ihre Hand unnachgiebig fest und schob sie leicht hinter sich, sodass er sie mit seinem Körper vor den Dorfbewohnern abschirmte.

Sie erreichten das Haus und der ältere Elf trat vor.

„Seid gegrüßt Reisende. Wie können wir euch helfen?“ Seine Worte waren zwar nicht unhöflich, aber von Zurückhaltung geprägt.

„Sei gegrüßt Elf! Mein Name ist Maran und das ist meine Frau. Wir sind leider in diesem Teil des Landes gestrandet. Unsere Pferde mit allem Gepäck haben sich von dannen gemacht. Wir sind auf dem Weg zum Volk der Bergelfen. Ich versichere dir, wir haben absolut friedliche Absichten und werden schnellstmöglich weiterreisen, sofern wir ein paar Dinge hier bei euch erledigen können.“ Er sprach freiheraus, aber Soraya spürte seine Wachsamkeit.

Als er sie seine Frau genannt hatte, war ihr heiß und kalt zugleich geworden. Doch ihre brisante Situation hielt sie davon ab, über seine Worte groß nachzudenken. Das hob sie sich für einen stillen Moment auf. Der Elf sah ihn an, blickte an ihm vorbei und betrachtete Soraya.

„Die Bergelfen wohnen weit entfernt von hier. Ich bin Perrs, der Provisor dieses Dorfes. Sie ist eindeutig eine Fee, aber von welcher Art seid ihr, Krieger?“, wollte der Elf wissen. Soraya hielt die Luft an.

„Ich bin ein Schatten aus Dûrhamn“, erklärte Maran ungeschönt. Ein nervöses Raunen umgab die umstehenden Elfen und Soraya bemerkte, wie sie ihre Gerätschaften fester packten. Perrs sah Maran interessiert von der Seite her an und überlegte.

„Für einen Schatten seid ihr weit weg von zu Hause. Soweit ich mich erinnere, habt ihr kein Pferd zum Reisen nötig. Zumal Eure Frau ebenso Flügel besitzt. Aber die Tatsache, dass ein Schatten sich eine Fee zum Weib nimmt, macht Euch sympathisch. Also hört auf, mir Geschichten zu erzählen, und sprecht die Wahrheit.“

Maran fing leise an zu lachen.

„Ich merke schon, du hast zurecht das Kommando hier. Aber bevor ich dir die Wahrheit erzähle, sage mir, wem gehört eure Loyalität? Wer ist euer Gebieter?“ Er sprach die letzten Worte mit deutlichem Nachdruck.

Der Elf sah ihn irritiert an. „Ich weiß nicht, was du hören möchtest, Krieger. Aber du bist hier im Dorf Nurgan. Wir sind Waldelfen. Unser Land hat keinen festen Herrscher. Alle Stämme regieren sich eigenständig. Wir sind hier zwar ein kleiner Verbund, aber huldigen niemandem. Und es braucht sich keiner einzubilden, das ändern zu können.“ Er schnaubte.

Die andern Elfen – es kamen immer mehr aus den Straßen – bejahten mit murmelnden Lauten seine Worte. Soraya atmete leise auf und spürte, dass auch Maran sich leicht entspannte, obwohl seine Körperhaltung gleich blieb.

„Ich weiß nicht, mit wem ihr in einer Fehde liegt, aber hier ist meines Wissens niemand, der euch etwas Böses will, sofern ihr in Frieden kommt“, bekräftige der Provisor des Dorfes.

„Deine Worte hören sich aufrichtig an, doch ich bin ehrlich. Es ist ein Waldelf, mit dem ich auf Kriegsfuß stehe. Daher musst du meine Vorsicht verstehen“, erklärte Maran.

„Welcher Elf wäre denn so töricht, sich mit einem Schatten anzulegen?“, spottete der ältere Mann und sah sich verächtlich um.

„Welcher Waldelf macht denn in eurem Land derzeit Ärger?“, fragte Maran offen zurück.

Der Elf überlegte, riss die Augen auf und sein Gesicht wechselte die Farbe. „Du sprichst von dem, der sein eigenes Volk verraten und sich mit den Menschen verbündet hat? Lorin, der Hexer?“ Er spuckte verächtlich in den Staub. „Sollte er dein Feind sein, betrachte uns als deine Freunde. Denn mit diesem Verräter wollen wir nichts zu schaffen haben“, erklärte er aufgebracht. Die anderen Elfen bekräftigen mit wütenden Rufen seine Worte.

Maran nickte. „Ich bin auf der Jagd nach ihm. Und wenn wir uns begegnen, wird er einen grausamen Tod sterben. Nur leider sind wir von unseren Mitstreitern getrennt worden. Und wir brauchen Hilfe bei einem kleinen Problem“, umschrieb Maran vorsichtig ihre Situation.

„Wir hörten von einer großen Schlacht auf dem Gebiet der Menschen vor ein paar Tagen. Der König der Schatten soll Garaow besiegt und die Herrschaft übernommen haben.“

„Das ist wahr! Garaow existiert nicht mehr und die Menschen wurden unterworfen. Die Burg wurde von den Schatten in die Obhut der Bergelfen gegeben. Lorin konnte jedoch während des Kampfes mit einer Geisel entkommen. Wir haben ihn verfolgt und gestellt, doch nachdem wir die Entführte befreit haben, mussten wir vorübergehend den Rückzug antreten. Aber da er jetzt kein Druckmittel mehr hat, werde ich ihn zur Strecke bringen“, grollte er.

„Erstaunliche Neuigkeiten bringt ihr. Die Bergelfen werden ihre Sache bestimmt besser machen als dieser größenwahnsinnige Mensch. Und natürlich werden wir euch behilflich sein. Was für ein Problem habt ihr und wie können wir euch zu Diensten sein?“

Maran trat zur Seite, machte Soraya Platz und sah sie aufmunternd an. Bisher hatte er sie vom Gespräch ausgeschlossen, aber da er der Ansicht war, es drohe keine Gefahr, nahm er sie an seine Seite.

„Wir benötigen eine Heilkundige oder einen Magier, wenn es so etwas in eurem Dorf gibt“, erkundigte sie sich vorsichtig.

Perrs nickte. „Wir haben eine Kräuterfrau im Dorf. Sie und ihre Tochter kümmern sich zusätzlich um die Kranken. Kommt, ich zeige euch den Weg.“ Er drehte sich um und lief voraus. Maran und sie folgten ihm.

„Erzählt ihr mir die Geschichte eurer Reise und wie es euch in unser Dorf verschlagen hat?“

„Ach, das ist recht schnell mitgeteilt“, plauderte Maran, als wären sie auf einem Fest.

In knappen Worten berichtete er vom außergewöhnlichen Tür-Portal in Lorins Versteck, dem Kampf und ihre Flucht durch die ‚falsche‘ Tür. Seine schwere Verletzung, den Halsring und dass sie von den anderen getrennt waren, ließ er aus, was Soraya nicht verwunderte.

Marans Worte waren kraftvoll und fest, aber seine Hand in ihrer zitterte leicht. Daran merkte sie, dass es ihn seine letzte Kraft kostete, sich so unversehrt zu geben. Sie begann, sich ernsthaft zu sorgen, und hoffte, es wäre nicht mehr weit.

Perrs hatte ihm aufmerksam zugehört. „Ich weiß annähernd, in welcher Richtung Lorins Versteck liegen soll, aber wo genau es sich befindet, kann niemand sagen. Wie man hört, traut er keinem. Da ihr euch nach einer Heilerin erkundigt habt, habt ihr vermutlich nicht alle Details eurer Geschichte erzählt. Doch da ich glaube, dass ihr die Wahrheit sprecht, ist es in Ordnung, wenn ihr Dinge für euch behaltet. Aber …“ Er blieb abrupt stehen und drehte sich um. „Sollte ich merken, dass ihr ein falsches Spiel spielt, dann werden wir euch töten. Haben wir uns verstanden?“

Maran baute sich in seiner gesamten Größe vor ihm auf.

„Deine Warnung ist angekommen. Ich schwöre dir bei den Ahnen der Schatten, wir haben euch gegenüber nichts Verwerfliches im Sinn. Aber sollte meiner Frau auch nur in irgendeiner Weise die kleinste Gefahr drohen, so werdet ihr mich kennenlernen“, grollte er.

Soraya wollte etwas Beschwichtigendes sagen, doch Maran drückte ihre Hand. Sie verstand. Hier ging es weniger um den Grund, sondern mehr um die Drohungen. Zwei Anführer stellten ihren Standpunkt klar. Das Starren der beiden hielt an. Soraya rollte mit den Augen, schnaubte und stupste Maran leicht an.

„Maran, lass es gut sein. Können wir weiter?“

Perrs lachte leise und sagte: „Ein seltsames Paar seid ihr zwei. Kommt!“

Zu ihrer Erleichterung hatten sie ihr Ziel kurz darauf erreicht: eine bescheidene, abseitsstehende Hütte mit einem Bachlauf dahinter. Eine alte Frau, mit langen weißen Haaren und mit einem für eine Elfe erstaunlich runzeligen Gesicht, trat heraus. Perrs sprach sie an.

„Schilka, hier sind zwei Reisende, die deine Dienste benötigen. Bist du gewillt, ihnen zu helfen?“

Maran und sie traten näher. Die Alte musterte sie genau. Ihr Blick war so stechend, dass Soraya für einen Moment meinte, sie würde ihre Dienste ablehnen, doch dann sprach sie mit einer erstaunlich rauen und tiefen Stimme: „Einer Fee des Lichtes helfe ich jederzeit gerne. Aber einer wie du“, sie deutete mit ihren knochigen Fingern auf Maran, „bekommt meine Hilfe normalerweise nicht!“ Soraya atmete tief ein und wollte protestieren. Die Alte hob die Hand. „Aber ich kann das Licht in dir spüren. Daher bist du willkommen. Tretet ein!“

„Brauchst du Hilfe oder jemand, der aufpasst?“, vergewisserte sich Perrs.

„Danke, aber das wird nicht nötig sein. Die Fee hat den Schatten im Griff.“ Die Alte gluckste. Maran schnaubte entrüstet über die Wortwahl. Perrs lachte laut los.

„Ich schicke nachher einen der Jungen mit Feuerholz zu dir. Bis später.“

Peers drehte sich um und ging den Weg zurück, den sie gekommen waren. Die Alte bedeutete ihnen, einzutreten. Der einzige Raum der Hütte war so niedrig gebaut, das Maran fast mit dem Kopf an die Decke stieß. Er blieb am Rand stehen, während Soraya näher trat.

„Wie ist dein Name, Kind?“, erkundigte sich die Alte.

„Soraya! Danke, dass du uns hilfst.“

„Ich bin Schilka. Heilen und Helfen ist meine Aufgabe. Und dass dein Schatten dringend aufgepäppelt werden muss, sieht jeder Blinde. Also Großer, runter mit der Schale, damit ich mir das mal ansehen kann.“ Sie verwies ihn auf einen wackeligen Stuhl. Es wunderte Soraya nicht, dass die alte Frau sofort die Wahrheit erkannte.

„Bist du sicher, dass er mein Gewicht trägt?“ Maran betrachtete das Möbelstück skeptisch. Die Alte kicherte wie ein junges Mädchen.

„Du bist mir ein Witzbold!“

Maran ließ sich steif auf dem Stuhl nieder und Soraya half ihm, die Schnallen von seiner Rüstung zu öffnen. Er ächzte leise, als sie ihm das schwere Leder über den Kopf zog. Sorgfältig legte sie seine Ausrüstung in der Ecke ab.

„Danke dir“, brachte er hervor.

Sie sah ihn besorgt an und nickte. Der provisorische Umschlag aus Heilpflanzen war fest angetrocknet und bedeckte die Wunde an seiner Seite. Die tiefen Schrammen darüber heilten einigermaßen zufriedenstellend. Aber die große Stichwunde war stark gerötet und wirkte entzündet. Die Elfe trat neben Soraya, beugte sich hinab, legte die Wunde frei und besah sich diese.

„Was hindert deinen Körper am Selbstheilen, Schatten? Normalerweise sollte solch eine Verletzung bei einem von deiner Art innerhalb von zwei oder drei Tagen abgeheilt sein. Aber diese hier sieht schlimm aus.“ Die Alte betrachtete ihn voller Neugier. Ihr Blick fiel auf den Halsring. „Es hängt mit dem Ring zusammen, habe ich recht?“

„Er blockiert meine Kräfte. Die Fee trägt ebenfalls einen. Wir brauchen deine Magie, um sie zu öffnen!“

„Ich befürchte, dieser mächtige Zauber ist nicht so einfach zu lösen. Das benötigt sorgsame Vorbereitung, aber ich denke, ich kann euch helfen. Bis ich so weit bin, werden wir die Wunden auf althergebrachte Weise versorgen.“

„Ich danke dir, Schilka!“ Soraya war froh, denn die alte Elfe machte einen kompetenten Eindruck.

Die Tür schwang auf und eine junge Frau trat herein. Rotbraune lange glänzende Haare umspielten ihr liebliches Gesicht. Sie trug eine hübsche Tunika, verziert mit eleganter Stickerei. Offenbar war sie die Tochter, den sie sah der Alten ähnlich.

„Maman, alles in Ordnung? Ich traf Perrs vor dem Brunnen, er sagte, Fremde wären da und bräuchten deine Hilfe. Kann ich etwas tun?“

„Ja, mein Kind. Mach Wasser heiß und bereite Kräuter für ihn vor.“ Schilka zeigte auf Maran. Die junge Elfe trat an den Schatten heran. Soraya fand ihre Erscheinung äußerst anziehend. In Kombination mit ihrem gepflegten Äußeren und der sauberen Kleidung kam sie sich dagegen minderwertig und hässlich vor.

„Hallo. Ich bin Selin.“ Sie lächelte Maran an.

„Ich bin Maran, das ist Soraya“, gab er zurück.

Soraya fand, dass die Elfe den Verletzten ein wenig zu genau betrachtete. Das hässliche Gefühl von Eifersucht kroch durch ihre Adern. Die Alte trat unterdessen an ein Regal in der Ecke und suchte verschiedene Zutaten zusammen. Schnell wandte sich Soraya ab und ging zu Schilka. „Kann ich dir behilflich sein?“

„Nein, Liebes! Das schaffe ich alleine. Aber du siehst erschöpft aus. Hinter dem Haus ist ein großes Steinbecken. Da kannst du dich waschen. Selin wird dir etwas zum Anziehen geben. Und anschließend isst du.“

Sie tätschelte ihr den Arm, ehe ihre Tochter an den Kamin trat und das Feuer schürte. Durch das Geräusch hervorgelockt linste der Feuerkobold aus Sorayas Tasche und fiepte.

„Ja klar, darfst du ihr helfen“, brummte Maran.

Selin sah dem kleinen Waldgeist interessiert hinterher, als er ins Feuer sprang und pustend die Flammen schürte.

„Wie praktisch“, lachte sie. Sogar ihre Stimme klang lieblich, dachte Soraya bitter. Verstohlen blickte sie zu Maran. Aber es lag keinerlei Interesse für die junge Frau in seinen Augen, im Gegenteil. Er sah zu ihr herüber und sein Blick wurde weich. Er winkte sie heran und sie ging zu ihm, beugte sich hinab, um zu hören, was er wollte.

„Geh ruhig. Die werten Damen werden mich schon nicht vergiften“, meinte er gelassen. Soraya rollte mit den Augen. „Aber bevor du mich mit der schrulligen Alten allein lässt, möchte ich gern noch etwas haben …“ Ehe sie fragen konnte, packte er sie am Kragen, zog sie näher zu sich und drückte ihr einen Kuss auf die Lippen. Sie hörte Schilka hinter ihrem Rücken giggeln. Sichtlich widerstrebend ließ Maran sie los.

Sei vorsichtig und halt deine Augen offen! Er strich über ihren Arm. Verlegen wandte sie sich ab und lief zur Tür.

„Komm, ich zeige dir alles“, sprach Selin und ging mit ihr hinaus.

Nach einem erfrischenden Bad in dem abgegrenzten Becken des Baches fühlte sie sich besser. Das Wasser war zwar kalt, aber das anschließende Sonnenbad auf einer nahen Steinbank wärmte sie schnell wieder auf. Normalerweise hätte sie sich jetzt auch mit ihrer magischen Energie aufgetankt, doch der Ring um ihren Hals blockierte alles. Das frustrierte sie, aber auf der anderen Seite entbehrte sie ihre Macht schon so lange, dass sie gar nicht mehr wusste, wie es sich anfühlte.

Selin hatte ihr ein paar geschmackvolle Kleidungsstücke hingelegt. Eigentlich viel zu kostbar, um sie an eine Fremde zu verschenken, weshalb sie das Geschenk hatte ablehnen wollen. Doch die Elfe hatte darauf bestanden. Sinnvollerweise hatte sie eine rückenfreie Tunika ausgesucht, die Platz für ihre Flügel ließ. Es war nett von Selin, so vorausschauend gewesen zu sein. Soraya verspürte ein schlechtes Gewissen, weil sie eifersüchtig reagiert hatte. Sie würde sich noch einmal ausdrücklich bei ihr bedanken, schwor sie sich.

Sauber und frisch gekleidet kehrte sie zur Hütte zurück. Über dem Feuer köchelten mehrere Kessel mit verschiedenen Gebräuen. Die Alte stand am Herd und rührte eifrig. Von Selin war nichts zu sehen. Maran lag rechts in der Ecke auf einem Bett, welches für seine Größe definitiv nicht geschaffen war.

Einer seiner Arme lag über seinen Augen, er schien zu schlafen. Siel, der Feuerkobold, lag zusammen gerollt auf seinem Bauch und schnarchte selig. Leise trat sie an das Bett heran und kontrollierte die Wunde. Die alte Frau hatte den Umschlag durch einen neuen Verband ersetzt. Sanft strich sie Maran über den anderen Arm.

Wie geht es dir?, erkundigte sie sich über ihre Gedanken.

Besser! Die Hexe scheint zu wissen, was sie tut, kam die direkte Antwort.

Das Gefühl habe ich auch. Aber dennoch sollten wir vorsichtig sein, entgegnete sie. Sie hörte ihn lachen.

Du hörst dich schon an wie ein echter Schatten, Frau!

Nein! Die Erfahrung hat mich nur gelehrt, dass man Elfen selten trauen kann!

Keine Sorge! Ich bin da. Auch wenn es im Moment nicht danach aussieht, aber mit den paar Bauern würde ich fertig werden.

Sie schnaubte leise, während er unter seinem Arm grinste, und wandte sich dann dem Herd zu.

„Komm her mein Kleines. Iss erst etwas. Dein Schatten ist versorgt und ruht sich aus.“ Schilka stellte einen Teller auf den Tisch und wies auf einen der Stühle.

„Danke! Ihr seid wirklich sehr nett zu uns.“ Sie setzte sich auf den Platz.

„Einem Lebewesen in Not zu helfen, ist doch selbstverständlich“, meinte die Alte leise.

„Nicht immer“, brummte Soraya kaum hörbar, als sie sich das Brot in den Mund schob.

Die Alte nickte und stellte einen Becher mit Tee vor ihr ab, ehe sie fröhlich gelaunt fragte: „Was hat dein Schatten dir eben erzählt?“

„Wie bitte?“ Soraya sah sie verwundert an.

„Ihr habt euch doch über eure Gedanken unterhalten, stimmt es?“

„Wieso weißt du davon?“, gab sie zurück.

Schilka lachte. „Komm mal in mein Alter! Ich habe schon viel Kurioses gesehen. Aber einen so mächtigen Schatten, der mit einer Fee des Lichts im Bunde steht, das ist sogar für mich was Neues, das muss ich zugeben.“

Soraya wurde rot und wusste nicht, was sie antworten sollte. Daher beugte sie sich tiefer über ihr Essen und kaute.

„Woher willst du wissen, dass er mächtig ist?“, sprach sie dann aber doch.

„Nenne es Instinkt. Diese komischen Ringe um euren Hälsen scheinen, mit einer bösen Magie verwoben zu sein. Sie lassen keine Macht durch, ich spüre kaum etwas. Aber mein Gefühl sagt mir, dass dein Schatten mehr ist, als es scheint.“

Soraya sah erschrocken auf. „Keine Sorge. Es wird nichts daran ändern, das ich euch helfe. Bei dir bin ich mir auch sicher, dass du mehr bist als eine gewöhnliche Fee.“ Die Alte sah sie von der Seite an.

„Nein, ich bin ein Niemand“, erklärte Soraya leichthin.

„Hmmm. Da wäre ich mir nicht so sicher. Ein Niemand hätte keinesfalls so viel Macht über den.“ Sie wies auf Maran.

„Ihr wisst aber schon, das ich euch hören kann?“, brummte er aus der Ecke zurück. „Macht über mich! Ja klar“, grollte er leise in sich hinein.

Die Alte lachte laut. „Ich mag ihn!“

Sie trat zurück an den Herd, um wieder in ihren Töpfen zu rühren. Soraya aß schweigend auf und trug ihr Geschirr zum Spülen nach draußen. Als sie zurückkam, hantierte die Heilerin am Tisch mit einigen Utensilien.

„So, jetzt setz dich und wir schauen uns diesen Ring um deinem Hals an.“

Soraya setzte sich. Die Alte legte ihre Hand auf das Metall, schloss die Augen und horchte in sich hinein.

„Hmm“, brummte sie zustimmend und öffnete die Augen. Dann nahm sie verschiedene Kräuter und etwas rotes Klebriges, das erschreckend nach den Innereien eines kleinen Tieres aussah, und zerstampfte alles in einem Mörser. Sie strich die ekelige Paste auf das Schloss von Sorayas Halsring. Die Alte hob ihre Hände und murmelte Worte in einer fremden Sprache. Zuerst tat sich nichts. Konzentriert wiederholte sie ihre Beschwörung, immer und immer wieder. Mit einem Mal erwärmte sich das Metall. Es wurde heißer, bis Soraya meinte, der Ring würde sich in ihre Haut einbrennen. Doch sie biss die Zähne zusammen und hielt still. Der alten Elfe traten Schweißperlen auf die Stirn, aber sie sprach weiter ihre Beschwörung. Soraya spürte Marans wachsamen Blick aus der Ecke des Raumes. Kurz bevor sie meinte, der Ring würde sie wie eine Fackel verbrennen, zersprang das Schloss in tausend Stücke und löste eine Druckwelle aus. Die Alte öffnete zufrieden die Augen und zog ihr den geöffneten Ring vom Hals. Augenblicklich strömte Magie mit einer solchen Intensität in ihren Körper, dass es ihr Tränen in die Augen trieb. Die Kraft der Sonne, die Macht des Feenvolkes, floss durch ihre Adern und ließ sie aufatmen!

Über Monate hinweg hatte sie das Gefühl gehabt, als würde ihr jemand permanent den Hals zudrücken. Jetzt war die Blockade fort und sie spürte pure Erleichterung. Sie war frei! Ihre Tränen liefen wie Sturzbäche an ihren Wangen entlang.

„Na, na“, meinte die Alte liebevoll und tätschelte sie am Arm.

Soraya sah auf und hauchte ihr ein „Danke!“ zu.

„Gern geschehen!“ Schilka lächelte freundlich.

Soraya schloss die Augen und horchte in sich hinein. Ihr Körper und Geist waren wieder frei! Aber sie spürte auch eine neue Energie. Dunkel, satt, geheimnisvoll. Die Macht der Schatten. Diese Kraft war um ein Vielfaches größer als ihre eigene Feen-Magie. Erstaunt riss sie die Augen auf und sah zu Maran. Aber er hatte seinen Arm wieder über seinen Kopf gelegt. Sie stand auf, trat zu ihm, hob die Hand und berührte seinen Ring. Augenblicklich sprang das Schloss auf. Er hob den Arm von seinen Augen und sah sie an.

Zum zweiten Mal bist du meine Rettung. Er lächelte sie an.

Sie zog ihm den Ring vom Hals und er atmete auf. Im selben Moment beobachtete sie, wie sich seine blasse Hautfarbe zu verändern begann.

„Ruh dich trotzdem noch aus“, sprach sie in strengem Ton.

„Kein Problem. Ich warte auf dich. Geh ruhig und flieg deine Runde“, meinte er. Im Kopf bin ich bei dir, fügte er im Geiste hinzu.

Soraya war nicht sonderlich erstaunt, dass er wusste, wo es sie als Erstes hinzog. Er verstand mehr als jeder andere, wonach sie sich sehnte. Sie lächelte, drehte sich um und ging an der schmunzelnden Schilka vorbei nach draußen.

„Ich bin gleich wieder da“, erklärte sie im Vorbeigehen.

Vor dem Haus reckte sie ihr Gesicht der Sonne entgegen. Sie saugte die Energie auf, die sie durchströmte. Diese Wärme hatte sie vermisst. Die Behaglichkeit ließ sie wohlig erschaudern. Soraya holte tief Luft, stellte ihre Flügel auf und hob ab. Der warme Wind blies ihr ins Gesicht. Sie öffnete die Augen und sah die Häuser unter sich kleiner werden. Vor Freude hätte sie jauchzen können. Die Dankbarkeit und der Wind trieben ihr erneut die Tränen in die Augen. Sie flatterte hin und her, ohne Ziel, und genoss die Freiheit. Lachend schwirrte sie weiter, flog mit einigen Vögeln um die Wette, schlug Haken und purzelte durch die Luft wie ein kleines Feenkind, das zum ersten Mal abhob. Sie war frei. Endlich! Einen Moment überlegte sie, nicht mehr zurückzugehen! Fort von allem, der Sonne entgegenzufliegen, all das Grauen der letzten Monate hinter sich zu lassen, neu anzufangen und nie mehr an die Kälte erinnert zu werden. Sie verspürte keine Rache, hatte keinen Grund, sich erneut in Gefahr zu begeben. Aber er war da! Still und ohne einen Kommentar. Maran ließ ihr die Wahl, verurteilte sie nicht, bat nicht, sondern wartete ihre Entscheidung ab. Er war die ganze Zeit in ihrem Kopf – und in ihrem Herzen!

Sie landete vor der kleinen Hütte. Maran stand mit nacktem Oberkörper vor der Tür an die Wand gelehnt und sah sie verschmitzt an. Der weißliche Verband bedeckte seine Wunden und stach unnatürlich grell von seiner Haut ab. Aber er sah besser aus. Langsam trat sie näher und grinste ihn frech an.

„Woher wusstest du, dass ich zurückkomme?“

„Ich hatte es gehofft“, meinte er lapidar.

„Aber sicher warst du dir nicht.“ Sie legte den Kopf schief.

Er gab keine Antwort, sondern erforschte ihr Gesicht. „Dein Leuchten ist zurück“, stellte er sichtlich erfreut fest.

Sie nickte.

„Das freut mich, ich hatte es wirklich vermisst.“ Er stieß sich von der Wand ab und schlang die Arme um sie.

„Mach langsam. Auch wenn du wesentlich besser aussiehst, brauchst du unbedingt Ruhe. Du hättest liegen bleiben sollen“, ermahnte sie ihn.

Er überging ihren Tadel. „Der Anblick war es wert.“ Er neigte den Kopf und drückte sein Gesicht in ihre Haare. „Du riechst nach Sonne“, raunte er leise.

Sie presste sich an ihn und schloss die Augen. „Wir sind frei und könnten gehen?“ Schon wieder traten ihr Tränen in die Augen.

„Aber dann wäre es kein Abschluss.“

„Stimmt!“

Sie löste sich bedauernd, trat einen Schritt zurück und betrachtete versonnen sein markantes, schon fast hart wirkendes Gesicht mit dem blauschwarzen Haar und den eisgrauen Augen. Er sah sie abwartend an, ließ ihr noch immer die Wahl. Und in diesem Moment schlug ihr Herz für ihn. Bei allen Göttern, er war traumhaft. Doch Maran war ein Schatten, ein dunkles Geschöpf! Es würde wahrscheinlich nie leicht sein, sich in seiner Welt zu behaupten. Vom Wesen her widersprachen sie sich absolut. Zwar konnte sie sich häufig in ihn hinein versetzten, dennoch gab es Situationen, in denen sie ihn nicht verstand. Außerdem war er so unfassbar mächtig. Im Vergleich zu ihm war sie nun mal nur eine kleine Frau. Doch wie er sagte, sie war stark und ab sofort eine Schattenfee. Sie spürte, dass mit ihrer Magie auch ihr Mut und ihre Entschlossenheit zurückgekehrt waren. Und bei allen Dämonen, sie würden dem Hexer das Handwerk legen, zusammen.

„Also werden wir es beenden“, erklärte sie daher forsch.

„Lass uns kämpfen gehen!“, bestätigte er grollend.

„Verdammt, du bist so sexy, wenn du so knurrig bist“, schnurrte sie und gab ihm einen Kuss. Er lachte in ihn hinein und gab ihr einen weiteren.

Der Rest des Tages verlief nahezu beängstigend friedlich. Maran hatte sich, wenn auch unter Protest, zurück auf das schmale Bett gelegt und schien zu schlafen. Siel hatte es sich zur Abwechslung neben dem Feuer am Herd gemütlich gemacht und schnarchte wie gewohnt.

Zuerst hatte Maran vorgehabt, sich sofort auf den Rückweg nach Raow zu machen. Aber nach einer kurzen Diskussion hatte sich Soraya durchgesetzt! Er hatte eingewilligt, über Nacht bei Schilka zu bleiben, damit seine Wunde heilen und er Kraft tanken konnte. Soraya hatte danach Schilka geholfen, die Hütte aufzuräumen und das Abendessen zu kochen! Selin kam später dazu und leistete ihnen beim Essen Gesellschaft und plauderte mit ihrer Mutter über den neusten Klatsch in ihrem Dorf. Entspannt und interessiert hörte Soraya zu.

Diese Elfen waren anders als die, die den Feen das Leben so schwer gemacht hatten. Soraya hatte kein Recht und schon gar keinen Grund, sie in den gleichen Topf mit den Verbrechern zu werfen, die sie und ihre Schwester in die Sklaverei verkauft hatten. Diese Elfen waren hilfsbereit und freundlich. Sie schwor sich, wenn all das vorüber war, käme sie zurück und würde es ihnen vergelten. Aber vorerst genoss sie das gute Essen, die nette Gesellschaft und das Gefühl von Freiheit. Nach der Mahlzeit räumten sie zusammen auf und Selin verabschiedete sich für die Nacht. Schilka sah ihrer Tochter hinterher. „Warte einen Moment“, rief sie und wandte sie sich an Soraya. „Ich überlasse euch heute Nacht mein Haus. Für drei ist mein Bett doch zu schmal.“ Sie kicherte und ehe Soraya Einspruch erheben konnte, lief die Alte erstaunlich behände ihrer Tochter nach. Verlegen schloss Soraya die Tür und sah sich einen Moment unschlüssig im Raum um. Außer dem Tisch mit den Stühlen gab es nur das Bett rechts in der Ecke.

„Nun komm schon her. Ich warte den ganzen Abend darauf, dass die beiden verschwinden“, brummte Maran leise.

„Kannst du bitte etwas netter von unseren Gastgebern sprechen? Wir haben ihnen viel zu verdanken“, tadelte sie ihn, aber er lachte nur. Ohne Hektik löschte sie die Lampe, trat an das Bett heran, kletterte vorsichtig über ihn hinweg und legte sich an seiner unversehrten Seite nieder. Er schob den Arm unter ihren Kopf hindurch und zog sie an sich. Schilka hatte am frühen Abend eine Decke über ihn gebreitet, die er jetzt auch über ihren Körper zog. Sofort wurde es ihr warm und behaglich. Sie bettete ihren Kopf auf seine Schulter und legte ihren Arm auf seine Brust. Sein Herz schlug stark und beständig unter ihrer Hand. Obwohl sie müde war, konnte sie nicht einschlafen.

Wie geht es dir?, erkundigte sie sich daher.

Besser. Die Wunde heilt. Morgen früh bin ich fast wiederhergestellt. Es war ein langer Tag. Warum schläfst du nicht ein wenig? Seine Stimme klang zärtlich.

So schnell werde ich leider keinen Schlaf finden. Irgendwie kommt mein Kopf nicht zur Ruhe.

Was beschäftigt dich?

Soraya überlegte. Beim Essen war sie noch entspannt gewesen. Aber jetzt standen ihre Nerven unter Spannung und ihre Gedanken drehten voll auf. Irgendetwas machte sie rastlos und nervös. Die fremde Umgebung konnte es nicht sein. Ihre Gastgeber hatten sich als äußert liebenswürdig erwiesen. Auch die Sorge um Marans Verletzung hatte nachgelassen, seit der Ring fort war und er sich von alleine erholte. Es ging ihm wesentlich besser. Die Wunde schloss sich allmählich und die Entzündung ging zurück. Außerdem hatten sie es trocken, warm und waren satt. Was also machte sie so reizempfänglich? Sie verstand es nicht. Maran neben ihr wartete geduldig auf ihr Resümee. Sie kam nicht darauf.

Keine Ahnung was los ist, ich … Sie brach ab. Maran lachte. Was ist daran so lustig?, fragte sie patzig. Dieser Kerl kostete sie manchmal den letzten Nerv.

Dass du nicht kapierst, was los ist. Das ist lustig. Er lachte noch immer, blieb aber unbeweglich neben ihr liegen.

Maran, ich schwöre, ich schlage dich, wenn du nicht mit der Stimme herausrückst. Verletzung hin oder her, fauchte sie ihn an.

Der Mann war wirklich zum Haareraufen. Sie erhob sich und sah in sein Gesicht. Sein Mund war zu einem verschmitzten Grinsen verzogen und seine Augen leuchteten im Dunkel so hell wie die Sterne. Sie hob drohend eine Faust vor seine Nase, was ihn nur noch mehr zum Lachen brachte. Verschnupft wollte sie sich abwenden, aber er packte sie am Arm.

„Süßer Feuerkopf. Kannst du dich an unser letztes Gespräch im Traum erinnern“, lockte er sie.

Sie überlegte zurück, aber es war in den vergangenen Tagen so viel geschehen. Zuerst fiel ihr nichts ein, dann kam die Erinnerung.

„Wir trafen uns am Teich? Ich war verlegen aufgrund meiner Haare und du hast meine Wunde am Arm geheilt. Ich verstehe nicht“, murmelte sie verwirrt.

„Weiter“, forderte er.

„Du hast mich gehalten und geküsst. Ich hatte Zweifel und du hast mir lauter nette Sachen gesagt.“

„Was alles wahr ist. Und weiter?“

„Du sagtest zum Schluss“, sie stockte und überlegte. „Das nächste Mal komme ich zu dir?“, fragte sie leise. Er grinste. „Oh!“ Es dämmerte ihr.

Erwartungsvoll sah er sie an. Und wieder ließ er ihr die Wahl. Bei allen Göttern, er war wirklich zum Verlieben und sein Körper zum Niederknien anziehend. Sie musste eine Entscheidung treffen. Jetzt! Sofort!

„Fertig überlegt?“, fragte er rau.

Sie nickte. Ein verwegenes Grinsen stahl sich auf ihr Gesicht und sie leckte sich aufgeregt über die Lippen. Er verfolgte jede ihrer Bewegungen.

„Und?“ Weiter kam er nicht, denn sie presste ihre Lippen auf seine. Er schlang seine Arme um sie, drehte sie auf den Rücken und schob sich über sie. Mit Verlangen in den Augen sah er sie an und senkte langsam den Kopf. Ihre Atemzüge wurden kürzer. Aber nicht, weil sein beträchtliches Gewicht sie auf das Bett drückte, sondern weil sie in Erwartung auf das Kommende schon jetzt in Flammen stand.

Dann presste er seine weichen Lippen auf ihren Mund. Fest und fordernd. Er ließ ihr kaum Luft zum Atmen, so leidenschaftlich küsste er sie. Neigte seinen Kopf und öffnete den Mund. Strich mit seiner Zunge leicht über ihre Unterlippe und biss in sie hinein. Um Luft zu holen, ließ er von ihr ab und sah sie von oben herab an.

„Verdammt Frau, sonst bist du doch auch nicht so schwer von Begriff! Was hat das so lange gedauert?“, spottete er.

„Wirklich? Du willst mich jetzt ärgern? In diesem Moment?“

Er lachte auf, schob sich auf ihrem Körper zurecht und sie spürte seine Erregung. Wow! Das hier würde so was von befriedigend werden, das wusste sie.

„Was willst du denn dagegen tun?“, neckend biss er sie noch einmal in die Lippe.

Sie strich mit ihren Händen aufreizend an seinem Rücken hoch und kraulte seinen Haaransatz im Nacken.

„Da du noch immer verletzt bist, halte ich mich zurück und werde nicht allzu grob sein. Versprochen“, schnurrte sie und sah, wie er schwer schluckte.

Frech grinsend zog sie ihn an den Haaren heran und küsste ihn voller Verlangen. Sie schob ihre Hände zwischen ihre Körper, warf ihn mit einem gezielten Stoß auf den Rücken und setzte sich auf ihn, aber achtete darauf, nicht an seine Wunde zu kommen. Allerdings hätte sie schwören können, dass er den Schmerz gar nicht bemerken würde, sollte sie ihn versehentlich dort berühren. Sie lächelte verführerisch, fasste ihr Oberteil und zog es sich über den Kopf. Sein leuchtender Blick sprach Bände. Seine Hände legten sich auf ihre Hüften und er packte so fest zu, dass seine Finger garantiert Abdrücke hinterließen. Er ließ sie langsam über seine Erektion gleiten, gab die Richtung und den Takt an. Nie zuvor hatte sie sich so begehrt gefühlt wie jetzt in diesem Moment. Es berauschte sie geradezu und machte sie mutiger und verwegener. Aufreizend strich sie mit den Händen seine muskulöse breite Brust empor und schob ihren Zeigefinger in seinen Mund. Provokant leckte und saugte er an ihm, aber sie zog die Hand zurück und zog mit der feuchten Fingerspitze eine Spur bis zu seinem Bauch. An seinem Verband hielt sie an und strich zärtlich darüber. Sie beugte sich herab und küsste sanft die Stelle zwischen Bandage und dem Bund seiner Lederhose. Seine Haut war so verdammt weich und er roch so erregend gut. Aber dennoch hatte sie ein schlechtes Gewissen.

„Du warst schwer verwundet. Vielleicht sollten wir besser …“

Er begann heiser zu lachen und schüttelte den Kopf. Seine Hand vergrub sich in ihre strubbelkurzen Haare und er zog daran. Sie grinste. Als Antwort biss sie ihn in die weiche Stelle und schob sich hinab. Sie hörte, wie er tief einatmete und fand an dem Gedanken, der ihr durch den Kopf ging, gefallen. Als sie weiter gehen wollte, packte er sie jedoch an den Armen und zog sie hoch.

„Nicht so schnell. Sonst sterbe ich ohne Lorins Zutun“, grollte er. Fordernd presste er ihr seine Lippen auf den Mund. Sie öffnete ihn und spürte seine Zunge. Zärtlich erwiderte sie seine Küsse und drang ihrerseits mit ihrer Zunge vor. Bei allen heiligen Göttern konnte er küssen! Niemals würde sie zulassen, dass er mit einer anderen Frau knutschte. Seine Lippen waren, ebenso wie seine Hände, überall. Er zog eine Spur an kleinen Bissen über ihr Kinn, den Hals hinunter und verteilte Küsse auf ihrem Dekolleté. Mit seiner Zunge wanderte er darüber zurück und küsste sie wieder lang und fordernd. Seine Hände schoben sich über ihren Rücken die Wirbelsäule hinauf und streichelten die empfindlichen Ansätze ihrer Flügel. Ein Schauer erfüllte ihren Körper und sie kratzte ihm über die Brust, ohne die Küsse zu unterbrechen. Seine Hände wanderten wieder an ihrem Rücken hinunter, an ihren Po und strichen von hinten aufreizend über ihre Mitte. Sogar durch die dünne Lederhose fühlte sie seine Finger. Die Erregung ließ sie feucht werden. Soraya spürte seinen Mund tiefer wandern. Er leckte mit seiner Zunge bis zur Mitte ihrer Brüste. Versonnen betrachtete er beide und begann langsam abwechselnd über ihre Nippel zu lecken, saugte an ihnen und biss hinein. Das alles genügte schon, um ihren Kern zum Schmelzen zu bringen. Sie meinte wirklich, innerlich zu verglühen. Unfähig sich vor Erregung zu rühren, genoss sie mit geschlossenen Augen seine Zärtlichkeiten.

Zieh dich aus!, hörte sie ihn in ihrem Kopf. Normalerweise hätte sie der Ton gestört, doch noch viel störender fand sie die Kleidung zwischen ihnen, denn sie wollte mehr. Sie wollte alles. Mithilfe ihrer Flügel erhob sie sich über das Bett in die Luft und streifte sich Hose und Stiefel von den Beinen und warf sie achtlos auf den Boden.

Er grinste sie an. Wie praktisch! Sie schwirrte zurück auf das Bett und stand breitbeinig über ihm. Eine wirklich schöne Aussicht.

Sie verdrehte die Augen. „Hilf mir mal.“

Sie trat an das Fußende, kniete sich nieder und zog ihm mit seinem Zutun die Lederhose aus. Wahrlich, er war überall eine Augenweide! Fast wäre ihr das Wasser im Mund zusammengelaufen. Aufreizend krabbelte sie an seinem Körper hinauf und fuhr mit ihren Lippen, ihrer Zunge und den Fingern an der Innenseite seiner Beine entlang. Dabei strich sie mit ihren Brüsten über seine Haut. Aus dem Augenwinkel sah sie mit Befriedigung, dass sich seine Hände in die Matratze krallten. Als sie ihr Ziel erreicht hatte, hielt sie inne und betrachtete interessiert seinen Penis. Vor Erregung zuckte er ihr entgegen. Vorsichtig leckte sie an ihm entlang. Maran legte eine Hand auf ihren Kopf und griff in ihre Haare. Sie leckte ihn bewusst in aller Ruhe, strich die enorme Länge seiner Männlichkeit mit den Fingern hinauf und nahm quälend langsam seine glänzende Spitze in ihren Mund und brachte ihn zum Keuchen. Sie musste lächeln. Sie hatte den König der Schatten bezwungen!

Ohne jede Eile begann sie zu saugen. Und gleichzeitig wurde sie selbst immer feuchter zwischen ihren Beinen. Sie ließ ihre Zungenspitze um seine Eichel kreisen, setzte zarte Küsse dazu und blickte nach oben. Maran hatte sich den Arm hinter den Kopf geklemmt, damit er ihr zusehen konnte. Seine Augen schienen zu glühen. Sie sah ihn verwegen an und streichelte ihn mit der Hand weiter. Er schloss genussvoll die Lider und sog scharf die Luft ein. Aber außer seiner Hand in ihrem Haar bewegte er sich nicht. Sie schob sich höher, setzte sich auf ihn und spürte seine Spitze vor ihrem Eingang. Seine Finger wanderten ihren Rücken hinunter und griffen schmerzhaft in ihre Hüfte. Sie fühlte, wie ihn die Beherrschung alle Kraft kostete. Sie schob ihre Hand unter sich, packte ihn am Schaft und rieb seine Spitze über ihre nasse Spalte. Er hielt den Atem ab und krallte seine Finger noch fester in ihr Fleisch. Als sie stärker rieb, knurrte er tief und hob seinen Unterleib an, um ihr entgegenzukommen. Obwohl sie das Spiel gerne noch weiter in die Länge gezogen hätte, sehnte sie sich mit ihrem ganzen Körper nach seiner Härte. Es verlangte sie, dass er möglichst tief und fest in sie hineinstieß. Daher zog sie ihre Hand zurück und ließ sich auf ihn nieder. Maran kam ihr entgegen. Quälend langsam schob er sich in sie. Er dehnte ihre Enge auf angenehme Weise und sie spürte seine Hitze in ihrem Inneren. Plötzlich nahm er seinen Arm hinter dem Kopf hervor, packte sie auch mit der zweiten Hand an der Hüfte und schob sich mit einem einzigen harten Stoß in sie. Soraya keuchte auf. Das Gefühl war unbeschreiblich! Er füllte sie vollkommen aus. Sie wollte sich nicht bewegen, aus Angst, der Höhepunkt käme zu schnell, aber das Verlangen nach Vereinigung war zu groß. Sie ritt ihn langsam, beugte sich hinunter und küsste ihn fordernd. Seine Zunge schob sich in ihren Mund und ließ ihr kaum Luft zum Atmen. Aber es war ihr egal. Seine Hände wanderten zu ihren Pobacken und kneten sie, als sie anfing, sich schneller zu bewegen. Sie wusste, er hielt sich bewusst zurück. Das ärgerte sie, denn sie wollte es härter. Und obwohl er bereits anstieß, hatte sie den Wunsch, dass er noch tiefer in sie eindrang.

Worauf wartest du?, fragte sie. Es kam lediglich ein Knurren als Antwort. Muss ich betteln?, sprach sie erneut. Sie spürte ein Grollen in seiner Brust. Verdammt, Maran tu was!, rief sie.

Scheinbar hatte seine Beherrschung Grenzen, denn er packte augenblicklich fester zu und stieß mit aller Kraft in sie. Maran hielt sie beharrlich im Griff, zog sich zurück, um nur noch härter zuzustoßen. Der Orgasmus kam so plötzlich über sie, dass sie aufschrie und bereits einige kräftige Stöße später spürte, wie auch er sich mit einem tiefen Stöhnen in sie ergoss.

Absolut verausgabt brach sie auf seinem Körper zusammen. Lange Zeit, nachdem sie endlich wieder Luft bekam, hob sie den Kopf und sah ihm ins Gesicht. Er hielt die Augen geschlossen, ein leichtes Grinsen umspielte seinen Mund. Schmunzelnd hob sie die Hand und strich ihm zärtlich über die Wange.

„Dafür, dass du gerade einen phänomenalen Orgasmus hattest, bist du erstaunlich still“, zog sie ihn auf.

„Mein Gehirn wird noch nicht mit genügend Blut versorgt.“

Sie musste lachen. Bei seinem hinreißend befriedigten Anblick schmolz ihr Herz und es durchzuckte sie eine Erkenntnis: Sie liebte ihn bis in alle Ewigkeit! Es war nicht nur eine einfache Schwärmerei oder ein simples Verliebtsein. Nein, sie war tief mit ihm verbunden. Ohne ihn konnte sie nicht mehr leben. Er war ihr Seelenverwandter. Aber wie sollte sie ihm das sagen? Maran war ein mächtiges Wesen. Unabhängig und stark. Würde er sich ihr verpflichten? Was, wenn sie ihm ihre Liebe gestand und er sie abwies? Klar, er begehrte sie, aber er war der König der Schatten. Soraya bekam Angst, denn seine Zurückweisung würde sie nicht verkraften. Innerlich zutiefst verlegen erhob sie sich und wollte von ihm runter, doch seine Arme hielten sie fest umschlungen. Offenbar hatte er seine Sprache wiedergefunden, denn er öffnete die Augen.

„Wohin?“

„Ich … äh.“

„Nein!“

„Nein?“ Sie holte tief Luft. „Was meinst du mit NEIN?“

„Du wirst jetzt nicht weglaufen“, brummte er.

„Das wollte ich auch nicht“, verteidigte sie sich.

„Doch, weil dir plötzlich irgendetwas peinlich ist.“

„Ach, Dämonen der Hölle! Liest du etwa meine Gedanken?“, fauchte sie aufgebracht.

Wie konnte es sein, dass er aber auch jedes Mal mit seinen Worten ins Schwarze traf?

„Ich hatte genug Zeit, dich kennenzulernen. Schon vergessen?“

Sie musste bei seiner Antwort wieder undamenhaft schnauben. Er lachte leise, lockerte seinen Griff und begann, unter den Flügeln zärtlich über ihren Rücken zu streichen. Sofort wurde ihr wieder warm.

„Können wir das Peinliche nicht überspringen und noch etwas Spaß haben?“

„Spaß? Mehr war das eben nicht für dich?“ Ihr wurde es schwer ums Herz.

„Du weißt genau, was ich meine. Bekomm die Worte nicht in den falschen Hals!“

Sie schmollte dennoch ein wenig.

„Natürlich war es nicht einfach nur Spaß.“ Er sah sie aufrichtig an. Sie glaubte ihm und gab ihm einen zärtlichen Kuss auf die Lippen.

„Ich würde dir gern etwas vorschlagen? Da mir im Moment ein wenig die Worte fehlen, reden wir später. Einverstanden?“

„Dir fehlen die Worte? Darf ich lachen? Ich kenne keinen Mann, der so viel redet wie du“, spottete sie. Er rollte mit den Augen. Aber sie dachte nach. „Was schlägst du stattdessen vor?“

Sein Gesicht verzog sich zu einem diabolischen Grinsen. „Dir beweisen, dass wir Schatten so schlimm sind, wie unser Ruf verlauten lässt!“ Blitzschnell packte er sie bei den Handgelenken, rollte sie auf den Rücken und fixierte die Hände über ihrem Kopf. Niemals würde Soraya es zugeben, aber das war durchaus akzeptabel für sie. Jedoch machte sie ein unschuldiges Gesicht und hauchte hilflos: „Bitte sei behutsam zu mir“, und klimperte mit den Wimpern. Er lachte auf.

Nach dem Frühstück am nächsten Morgen half sie Maran seine Rüstung anzulegen. Er stand hoch aufgerichtet und sah ihr zu, wie sie die Schnallen schloss. Beim Schließen streiften seine Finger die ihren und sie sahen sich an. Seine hellen Augen glühten im Halbdunkel der Hütte und ihre Wangen begannen zu brennen. Er grinste, beugte sich herab und hauchte ihr einen zarten Kuss auf die Stelle an ihrem Hals, wo seine Bissnarbe vom Kerker zu erkennen war. Sie sah auf und musste lachen.

„Es gefällt dir, wenn alle dein Zeichen sehen. Habe ich recht?“

„Ich weiß nicht, wovon du redest“, meinte er und zog sich schmunzelnd die Stiefel an.

In der Nacht hatten sie nur wenig Schlaf bekommen, aber dennoch fühlte sie sich ausgeruht. Wenn sie an den Grund dachte, begannen ihre Ohren zu glühen, und sie musste sich ein Grinsen verkneifen. Bei allen Göttern, er hatte Sachen mit ihr angestellt, die sie bis dahin nicht kannte. Obwohl es eine angenehm anstrengende Nacht gewesen war, fühlte sie sich hervorragend. Auch Maran hatte sich erstaunlich gut erholt. Zwar war die tiefe Wunde nicht gänzlich verheilt, aber er sah nicht aus, als würde sie ihm noch große Schmerzen bereiten.

Sie traten aus der Hütte. Perrs und seine beiden Söhne warteten geduldig davor. Soraya wandte sich der alten Elfe zu. Von Selin hatte sie sich schon vor dem Frühstück dankend verabschiedet. Schilka übergab ihr einen schlichten Beutel, den sie über der Schulter tragen konnte. Er enthielt die beiden Halsringe und etwas Proviant. Auch der Feuerkobold hatte es sich in dem Rucksack gemütlich gemacht.

„Wir sind dir außerordentlich dankbar, Schilka!“ Soraya umarmte die Heilerin fest.

Maran streckte ihr die Hand entgegen. „Wir stehen in deiner Schuld. Ich hoffe, wir sehen uns irgendwann einmal wieder und ich kann meine Rechnung begleichen!“

Die Alte nahm seine Hand und sprach: „Ich hätte nie gedacht, dass einmal ein Schatten zu meinen Freunden zählen würde. Pass auf dich auf, Großer! Und achte gut auf die Fee.“

„Das werde ich!“, versprach er. „Leb wohl.“

„Leb wohl“, meinte auch Soraya.

Zusammen mit den Männern liefen sie den Weg zurück, den sie am Vortag gekommen waren.

„Wie ist euer Plan?“, wollte Perrs unterwegs wissen.

„Den hinterhältigen Hexer finden und ihm die Arme und Beine einzeln ausreißen. Dann seine Innereien ausweiden und ihm zum Schluss den Kopf abbeißen“, knurrte Maran. Soraya hatte keine Zweifel, dass er es wörtlich meinte. Sie spürte aufgrund des Bundes seinen Groll. Noch einmal würde Maran nicht die Flucht antreten, eher würde er bei dem Versuch, den Hexer zu töten, selbst sterben. So gut kannte sie ihn inzwischen. Sorgenvoll betrachtete sie ihn von der Seite. Er war nun mal nicht unsterblich, das hatten seine schlimmen Wunden bewiesen. Er schien, ihre Befürchtungen zu spüren, denn Maran ergriff ihre Hand und drückte sie fest. Zusammen erreichten sie den Dorfplatz und Perrs sprach: „Ich drücke euch die Daumen und hoffe, ihr bezwingt den Verräter.“

„Wir stehen auch in eurer Schuld. Solltet ihr irgendwann Hilfe brauchen, so wendet euch an die Schatten - egal an wen. Lebt wohl“, erklärte Maran.

Sie schüttelten sich die Hände.

„Ich denke, du überschätzt dich, mein Freund. Ich kann mir nicht vorstellen, dass alle Schatten deine Schuld einlösen würden. Aber da Schilka die meiste Dankbarkeit gebührt, sehe es als Gefälligkeit an. Vielleicht treffen wir uns dennoch einmal wieder.“

Maran lachte. „Vergiss meinen Namen nicht.“

Perrs nickte und fragte zum Schluss: „Da Schilka euch helfen konnte, nehme ich an, benötigt ihr für eure Weiterreise keine Pferde?“

„So ist es! Und jetzt wäre es besser, wenn du einen Schritt zurücktrittst.“

Bevor Perrs fragen konnte, beschwor Maran den schwarzen Nebel und verwandelte sich in den Drachen. Soraya sah mit Belustigung, wie die Augen der Elfen immer größer wurden und sie ängstlich zurückwichen. Perrs hielt sich fassungslos beide Hände an die Wangen und sah sie entgeistert an.

„Was? Wer?“, stotterte er und wies auf das gigantische Wesen vor ihm.

Soraya grinste und entfaltete ihre Flügel.

„Darf ich euch vorstellen. Maran, Fürst der Dunkelheit! König der Schatten und Herrscher über Dûrhamn und Raow! Vielen Dank für alles und lebt wohl.“

Sie flatterte bis auf Höhe seines Schädels auf. Der schwarze Drache grollte tief, blickte noch einmal den sprachlosen Perrs an und nickte ihm zu. Da der Platz für seine Spannweite zu klein war und er keine Häuser beschädigen wollte, stellte er sich auf die Hinterfüße und stieß sich ab. Mit kraftvollen Schlägen erhob er sich in die Luft. Sie sah im nach und lachte auf. Seine Größe und die damit verbundene Kraft waren unglaublich betörend. Es war ihr alleiniger Drache, der sich dort majestätisch in den Himmel erhob.

Komm Weib!

Sie schüttelte den Kopf über seine Art. An Marans Seite würde es garantiert nie langweilig. Aber genau dafür liebte sie ihn! Soraya blickte auf die staunenden Elfen herab, winkte noch einmal und flog dem schwarzen Drachen hinterher.


18 – Maran

Der frische Wind um seine Nüstern belebte ihn. Auch wenn sein Körper noch beeinträchtigt war und er nicht seine volle magische Kraft besaß, fühlte er sich dennoch für den Kampf gegen Lorin gewappnet.

Soraya kam an seine Seite geflattert. Er bestaunte ihre elegante Flugart. In der Luft wie am Boden waren ihre Bewegungen grazil und ungemein anmutig. Der Anblick ließ ihn schnurren. Aber bevor seine Fantasien abglitten, rief er sich zur Ordnung. Maran überdachte die weiteren Schritte. Sein Gefühl sagte ihm, dass sie sich beeilen mussten. Er blickte neben sich. Das sollte schneller gehen, dachte er frustriert.

Was?, fragte Soraya.

Was meinst du?

Du knurrst in einem fort. Ich kann es hören. Sie klang ungehalten.

Ich weiß, dass du deine Freiheit und das Fliegen vermisst hast und will dich nicht kränken, aber -, verlegen brach er ab. Aus Erfahrung wusste Maran, dass alle geflügelten Wesen stolz auf ihre Fähigkeit des Fliegens waren, und er wollte Soraya nicht verärgern, doch seine Ungeduld war zu groß.

Ich bin dir zu langsam. Habe ich recht?

Sie sah ihn von der Seite an. Er konnte ihren Gesichtsausdruck nicht deuten, aber da er nicht lügen wollte, nickte er.

Hättest du etwas dagegen, wenn wir das beschleunigen würden? Zu seinem Erstaunen hörte er sie lachen. Sie schwirrte näher und hielt auf seinen Kopf zu. „Lässt der mächtige König der Schatten sich denn benutzen wie ein schnödes Lastentier?“, meinte sie laut, und lachte wieder.

Natürlich nicht. Er schnaubte. Aber bei dir mache ich mit Freuden eine Ausnahme. Du darfst mich jederzeit reiten.

Ihr entging die Zweideutigkeit seiner Worte nicht, denn sie schüttelte schmunzelnd den Kopf und verdrehte die Augen, ehe sie im Flug nach seiner Schulter griff. Er neigte seinen massigen Schädel leicht zur Seite, damit sie behände an seiner Schuppenhaut emporklettern und auf seinem Rücken Platz nehmen konnte.

„Na, dann zeig mal, was du kannst, großer Schattendrache!“, forderte sie ihn auf. Maran verzog sein breites Maul zu einem wölfischen Grinsen und lachte. Halte dich fest!

Er schloss die Augen, atmete tief ein und beschwor den Wind. Sofort wallte eine Brise auf, die sich zusehends aufbaute. Innerhalb kürzester Zeit entstand ein Sturm, der mit der Gewalt eines Hurrikans über das Land fegte. Maran stieg höher, richtete seine Flügel aus und schoss durch den Himmel.

Alles in Ordnung, Frau?, rief er gut gelaunt und fauchte laut.

Bei den Göttern!, erklang die ungläubige Antwort in seinem Kopf, denn der Sturm versagte ihr die Stimme. Er lachte lautstark zurück und legte noch einmal an Geschwindigkeit zu. Der Orkan trug sie zusammen mit den dicken Wolken rasant durch den Himmel.

Ich bin noch nie so schnell geflogen, schwärmte sie und er konnte ihre Freude spüren.

So gerne ich vor dir angeben möchte, dass das bei weitem nicht alles wäre, so muss ich aber leider zugeben, schneller geht nicht mehr. Obwohl, wenn ich einen Tornado beschwören würde …?

Nein, bloß nicht, hörte er sie rufen, was ihn ausgelassen lassen ließ. Sie war erstaunlich. Auf der einen Seite so besonnen und ängstlich, aber wenn es darauf ankam mutig wie ein Drache, entschlossen wie ein geborener Schatten und hart wie Stahl. Kein Wunder, dass er sie liebte! Huch, was war das für ein Gedanke? Maran staunte über sich selbst. Aber es erschreckte ihn nicht, denn er hatte von Anfang an gewusst, dass er sie nie wieder gehen lassen würde. Sie war sein Anker und seine zweite Hälfte. Er war die Nacht, sie der Tag. Sie ergänzten sich perfekt. Ein Leben ohne sie konnte er sich nicht mehr vorstellen. Das hatte er bei der Begegnung mit Lorin erkannt. Maran hatte wirklich um sie gefürchtet. Sollte Soraya Schaden nehmen, sollte sie sterben, würde er ... mit einem Mal war der Gedanke da! Er würde dem Beispiel seiner Mutter folgen, kam ihm die erschütternde Erkenntnis.

Nachdem sein Vater getötet worden war, folgte seine Mutter ihm nur wenige Tage darauf freiwillig in den Tod. Damals hatte er es nicht verstanden, aber ihren Willen akzeptiert. Heute, in diesem Moment, begriff er ihren Entschluss. Er würde das Gleiche tun, denn er liebte seine kleine Fee, von ganzem Herzen und schon sehr lange. Ja, er würde für und mit ihr sterben, sollte es einmal so weit sein, das wusste er. Der Gedanke erschreckte ihn keineswegs. So war das bei den Schatten. Zusammen für immer – im Leben wie im Tod. Aber er würde alles daransetzten, dass dies nicht in den nächsten Jahrhunderten geschah. Außerdem hatte er bei ihrem Gespräch im Traum nicht übertrieben! Sie war wirklich verführerisch. Ihr Körper, obwohl so schmal und grazil, war eine Augenweide. Wie von allein überkamen ihn die Erinnerungen der letzten Nacht. Nach dem ersten Mal hätte man meinen können, wäre er befriedigt gewesen, aber er hatte nicht genug von ihr bekommen. Als sie sich in seinem festen Griff gewunden hatte, war er aufs Ganze gegangen. Er hatte sie auf den Rücken gedreht, ihren Unterleib angehoben und begonnen …

Maran!, ermahnte sie ihn.

Hmmmm?

Vergiss nicht, ich kann spüren, was du fühlst und mir zusammenreimen, woran du denkst. Sie klang belustigt.

Ich hab überlegt, ob das hier gehen würde? Er schickte ihr gedanklich ein Bild rüber.

Maran! Jetzt ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um das zu testen. Sie lachte. Er war hin und weg von ihr und schnurrte. Darf ich etwas fragen?, ertönte ihre Stimme angespannt in seinem Kopf.

Natürlich!

Ich wollte wissen … Sie stockte.

Frau! Das mit den peinlichen Momenten hatten wir doch schon geklärt! Also sprich.

Ich wollte wissen, ob es sein kann, dass ein kleiner Drache in mir wächst? Ihre Worte kamen hastig und in einem Rutsch. Ich meine, geht das überhaupt bei einer Fee und einem Schatten? Sie plapperte weiter. Maran musste grinsen. Da er diese Frage aber schon erwartet hatte, war er nicht überrascht. Ihr Kopf stand einfach nie still. Hölle, sie war so süß!

Meine Mutter hat in mehr als sechshundert Jahren nur drei Kinder bekommen. Es gibt derzeit nur elf geborene Schatten. Du kannst dir ausrechnen, wie hoch die Empfängnis bei unserer Art ist. Und ich kann dir versichern, meine Eltern waren …

Stopp! Ich will es nicht hören. Lalalaaaaa! Unterbrach sie ihn. Er lachte. Die nächsten einhundertfünfzig bis zweihundert Jahre bräuchte ich mir demnach kaum Gedanken machen, habe ich das richtig verstanden?, hackte sie vorsichtig nach.

So in etwa. Und heißt das, dass du dir vorstellen kannst, dass wir …? Er wagte nicht, seine Frage zu beenden.

Wie du sagtest. Wenn das hier vorbei ist, werden wir reden!, erwiderte sie energisch, beugte sich aber herab und kraulte ihn an seinem Hals. Zufrieden mit ihrer Antwort schnurrte er wieder und sah nach vorne. Die Bergkette kam in Sichtweite. Doch er behielt das hohe Tempo bei.

Mylor? Silver? Renar?, rief er sofort, nachdem ihm sein inneres Gefühl bestätigte, dass er die Grenze zu Raow überflogen hatte.

Maran? Den Göttern sei Dank, erklang die angespannte Antwort von Silver. Renars Anwesenheit konnte er ebenfalls spüren.

Du musst sofort kommen, presste die Elfe hervor.

Wo bist du?, fragte Renar mit drängender Stimme.

Bin gleich da, was ist passiert?, hakte Maran nach.

Wir haben hier vor dem Portal auf deine Rückkehr gewartet. Gestern öffnete sich endlich die Tür. Einige von Lorins Priestern kamen heraus. Mylor ... Silver brach ab.

Was ist mit ihm? Unbehagen beschlich ihn.

Wir haben gekämpft! Sie haben deinen Bruder durch das Portal mitgenommen. Er war schwer verletzt, sprach sie beklommen.

Ich bin gleich da! Keine Sorge, den Kleinen bringt so schnell nichts um. Wir holen ihn zurück.

Wut wallte in ihm auf. Beim letzten Mal war der Hexer davongekommen, weil er den Rückzug hatte antreten müssen. Aber noch einmal gelang ihm das garantiert nicht. Diesmal würde es nur einen Sieger geben! Wutentbrannt und angriffslustig ging er ohne Ankündigung in einen halsbrecherischen, fast senkrechten Sturzflug über und schoss ungebremst Richtung Erde.

MAAAAAARRRAAAANNNN!!!!, kreischte Soraya.

Entschuldige! Er milderte den steilen Fall ab, indem er eine Kurve flog und ließ den Sturm verebben.

Willst du mich umbringen?, schrie sie ihn an. Schuldbewusst schüttelte er leicht den Schädel und grollte. Mit seinen scharfen Drachenaugen suchte er die Gegend ab. Rasch fand er das Tal und die Lichtung mit der Portaltür und steuerte darauf zu. So schnell es ging, aber ohne Soraya erneut zu verschrecken, ließ er sich in die Waldschneise fallen und landete auf freier Fläche. Bevor sie von seinem Rücken klettern konnte, beschwor er den Nebel, fing sie geschickt auf und stellte sie mit sichtbar zitternden Beinen auf den Boden ab.

„Bei allen Göttern, Dämonen und der Herrin des Lichtes!“, rief sie aus und fasste sich ans Herz. Er grinste und legte den Arm um sie. Soraya sah aus aufgerissenen Augen zu ihm auf, er hielt den Atem an. Der Wind hatte ihre Haare noch mehr verstrubbelt und ihre Wangen gerötet. Die Augen glänzten in einer Intensität, die der Sonne Konkurrenz machen konnten. Nie zuvor hatte er ein atemberaubenderes Geschöpf erblickt als die vom Wind zerzauste Frau in seinen Armen. Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Jedoch verengten sich besagte schöne Augen in diesem Moment erbost zu Schlitzen.

„Bist du von allen guten Geistern verlassen? Ich bin fast gestorben vor Angst!“ Sie boxte ihn erstaunlich fest gegen den Arm. In ihrer Tasche raschelte es. Der Feuerkobold krabbelte benommen heraus, hielt sich Kopf und Bauch, würgte und erbrach einen Schwall aus winzigen Flämmchen auf den Boden.

„Sieh nur, was du getan hast!“, fauchte sie. Ein schlechtes Gewissen überkam ihn. Ihn, einen Schatten! Er konnte sich nicht erinnern, in all den Jahrhunderten Gewissensbisse wegen eines Koboldes gehabt zu haben. Erschreckend, was seine Fee vermochte. Er musste sich ein Grinsen verkneifen. Renar und Silver kamen auf sie zu. Sein Waffenbruder lachte.

„Du verstehst es immer, einer Frau ein paar schöne Augenblicke zu verschaffen.“ Der Krieger schlug ihm kameradschaftlich auf die Schulter und Maran winkte ab.

„Jetzt keine blöden Sprüche. Schlechter Zeitpunkt!“ Er deutete mit dem Kopf auf Soraya. Sie war einen Schritt zurückgetreten, hielt aber weiterhin zitternd seine Hand, während sie ihn säuerlich anschaute. Trotz der brisanten Situation amüsierte sich Maran prächtig.

„Das ist Renar mein Waffenbruder und das ist Silver, unsere Schattenelfe. Meine Freunde, das ist Sora-ya. Ach, das ist Garaow“, fügte er hinzu und deutete auf den Wolfshund, der neben Silver stand.

„Das ist Garaow?“ Soraya sah Maran erstaunt an.

„Längere Geschichte“, entgegnete er schulterzuckend.

Renar zeigte auf den kleinen Siel. „Wer ist das?“

„Siel, mein Feuerkobold“, erklärte Maran kurz.

„Wie kommst du zu einem Kobold?“

„Längere Geschichte“, entgegnete er ein weiteres Mal und winkte ab. Renar schüttelte belustigt den Kopf und wandte sich Soraya zu. „Hallo! Ich freue mich, dich endlich kennenzulernen. Ich habe schon viel von dir gehört.“ Er nahm ihre Hand und wollte sie küssen, doch Maran entzog sie ihm mit einem Grollen. Soraya sah in befremdlich an.

„Es ist mir eine Ehre“, sprach Silver und verneigte sich leicht.

„Was tust du?“ Soraya sah sie irritiert an.

„Ich verstehe nicht?“, frage Silver recht zögerlich.

„Du hast dich vor mir verbeugt.“

Silver sah sie verständnislos an. „Ich habe meiner Königin Respekt erwiesen!“, sprach sie, wobei ihre Antwort eher nach einer Frage geklungen hatte. Soraya sah sie perplex an und öffnete den Mund. Bevor sie reagieren konnte, mischte Maran sich schnell ein.

„Später Leute. Renar berichte, aber bitte kurz und knapp“, forderte er. So weit war seine Fee noch nicht, dass sie den Titel „Königin“ hören wollte.

Sein Waffenbruder amüsierte sich, sah aber Maran an und sprach ernst: „Wie befohlen haben wir die Tür bewacht. Gestern Abend öffnete sich ohne Vorwarnung das Portal. Sechs Priester fielen über uns her. Drei konnten wir recht schnell töten. Normalerweise wären sie als Gegner nicht der Rede wert gewesen, aber sie waren von einem Schutzzauber umgeben und hatten einen dieser Halsringe dabei, von denen du sprachst. Sie haben Mylor geschnappt und ihm einen angelegt. Das veränderte ihn und er richtete sich gegen uns. Ich wollte ihn nicht verletzten, also habe ich seine Angriffe abgewehrt. Aber …“ Er brach betroffen ab. Renar sah Silver an. Sie straffte ihren Rücken. „Ich … wir …“

„Schon in Ordnung!“ Soraya legte ihre Hand auf den Arm der Assassine und lächelte aufmunternd. „Maran und ich wissen, was diese Bänder bewirken. Euch und ihn trifft keine Schuld.“

Die Elfe nickte und atmete tief durch. „Er stürzte sich auf Renar und wollte ihn umgebringen. Also bin ich dazwischen und habe ihm mein Krummschwert in den Leib gerammt. Ich konnte doch nicht zulassen, dass er Renar tötet.“

„Oh Göttin! Wenn er ein Band um den Hals trägt, wird er verbluten“, erklärte Soraya erschrocken.

„Keine Sorge! Das passiert nicht“, beschwichtigte Maran.

„Wie kannst du dir sicher sein?“, fragte sie verständnislos.

„Wegen ihr.“ Er zeigte auf Silver.

Soraya schüttelte den Kopf. „Wieso wegen ihr?“

„Silver erkläre es ihr“, forderte er.

Die Elfe nickte. „Ich bin eine ausgebildete Assassine. Ich weiß genau, wo man ein Schwert ansetzen muss, um einen Mann sofort zu töten. Aber ebenso weiß ich, wie man ihn so verletzt, dass er nur außer Gefecht gesetzt ist und keine bleibenden Schäden behält.“ Sie zuckte resigniert mit der Schulter. Maran nickte und sprach: „Außerdem ist er ein Schatten, selbst wenn er ein Band um den Hals trägt, das seine Magie blockiert, so wird ihn die Heilkraft unserer Art nicht so schnell sterben lassen. Keine Sorge, so leicht lässt sich mein kleiner Bruder nicht umbringen. Ich kann spüren, dass er lebt. Über das Blutband würde ich fühlen, wenn dem nicht so ist.“

Soraya atmete erleichtert auf.

„Was passierte weiter?“

„Mylor brach zusammen und regte sich nicht mehr. Zwei der verbliebenen Priester packten ihn und zogen ihn mit sich durch das Portal. Den letzten konnte Silver enthaupten“, erzählte Renar.

„Wir wollten ihnen folgen, aber die Tür schloss sich zu schnell. Es tut mir leid. Ich habe versagt!“, ergänzte Silver den Bericht sichtlich getroffen.

„Wie Sora-ya sagte, euch trifft keine Schuld.“ Maran schüttelte den Kopf.

„Was sind das für merkwürdige Ringe? Was geschieht mit dem Träger?“, fragte die Elfe verwirrt.

„Ursprünglich trugen wir diese Halsbänder in Garaows Kerker. Sie zapften uns unsere Magie ab. Aber der Hexer Lorin hat sie verändert, ihre Funktion verstärkt. Sie blockieren die Magie der Person komplett und durch das Anlegen erlangt er die Macht über deren Körper. Er kann dem Träger seinen Willen aufzwingen“, erklärte Soraya.

Silver schnappte nach Luft. Renar wirkte erschüttert.

„Wenn ihr nicht mehr auf der anderen Seite des Portals wart und durch die Luft gekommen seid, was ist passiert? Was geschah, nachdem du dem Hexer durch das Portal hinterher gesprungen bist?“

„Er legte mir ein Halsband um als Gegenleistung für Sora-yas Leben. Das neue Band hat zwar meine Magie blockiert, aber es war nicht stark genug, um mir den Willen des Hexers aufzuzwingen. Ein Schattenkönig ist wohl eine Nummer zu groß dafür. So konnte ich ihn angreifen und ihm was Wichtiges stehlen. Seinen Doppel-Kristall.“ Maran zog ihn aus seiner Tasche und hielt ihn hoch. Silver und Renar sahen ihn verwirrt an. „Die Macht des Steins verleiht dem Hexer anscheinend seine starke Magie. Und damit kann er, so wie es aussieht, auch die Portale kontrollieren.“

„Aber wie kamen gestern die Priester durch die Tür?“, wollte Silver wissen.

„Vielleicht besitzen sie ähnliche Kristalle, nur weniger stark?“, mutmaßte Soraya.

„Was geschah dann?“, fragte Renar.

„Es kam zum Kampf, ich wurde verletzt und wir mussten kurzerhand den Rückzug antreten, allerdings durch ein anderes Portal, weshalb wir an einem fremden Ort rauskamen. Durch die Halsringe waren wir gezwungen, uns Hilfe zu suchen, um uns von den Dingern zu befreien.“

„Was tun wir jetzt?“ Silver sah ihn erwartungsvoll an.

Maran überlegte. Auch die anderen durchdachten die Fakten.

„Wenn die Kristalle die Portale kontrollieren, können wir vielleicht diesen nutzen, um die Tür zu öffnen?“, mutmaßte Soraya vorsichtig. Maran nickte bedächtig.

„Als wir durch die falsche Tür zurückgesprungen sind, konnte ich seine Magie in meinen Händen spüren. Ich denke, dass ich ihn nutzen kann.“

„Ach ja, der Sprung durch die Tür.“ Soraya verzog das Gesicht. „Warne mich bitte das nächste Mal vor“, schnaubte sie.

Renar grinste erneut. „Du bist in Ordnung, hübsche Frau“, schnurrte er. Maran knurrte warnend und Silver verdrehte genervt die Augen.

„Fertig mit dem Süßholzraspeln? Lasst uns Mylor zurückholen.“ Die Elfe fuhr herum und trat zu einem kleinen Lager am Rande der Lichtung. Soraya kicherte und lief ihr nach. Was wurde das jetzt? Frauen, die das Kommando haben, fragte Maran sich verwirrt und sah Renar an. Der zuckte resigniert mit den Schultern, ehe sie ihnen folgten. Maran entdeckte sein Schwert an einem Ast hängend. Energisch ging er hin und nahm es herunter, schwang es locker und schob es in die Halterung auf seinem Rücken.

„Dann los! Beenden wir es und holen Mylor zurück.“

Silver legte ihre Waffen an und befahl Gao, beim Lager zu warten. Renar zog seinen Mantel aus und sein Schwert aus der Scheide. Soraya band ihren Beutel mit Siel darin an einen Baum und sah Maran an. Er trat zu ihr.

„Mir wäre wohler, wenn du hier auf uns …“

„Auf keinen Fall!“, unterbrach sie ihn und brachte ihn damit zum Lachen.

„Ich wollte noch hinzufügen, da ich dich kenne, wirst du mitkommen wollen.“

Sie nickte entschlossen. Marans Herz verkrampfte sich. Er sorgte sich um sie, aber er wollte ihr ungern vorschreiben, was sie zu tun oder zu lassen hatte. Soraya hatte ihre Freiheit erst seit kurzem zurück. Und niemals wieder sollte jemand ihr die nehmen. Wohl fühlte er sich trotzdem nicht. Daher hob er warnend den Finger.

„Du bleibst bei mir, hältst die Füße still und verhältst dich absolut unauffällig. Am besten versteckst du dich. Egal was passiert, du lässt mich und die zwei das erledigen! Denn ich kann nicht rational denken, wenn du in Gefahr bist und ich mir Sorgen um dich machen muss. Haben wir uns verstanden?“, drohte er.

„Ja, Vater“, gab sie augenrollend zurück. Silver prustete aus und Renar lachte laut los. Aber scheinbar spürte sie durch den Bund seine Sorgen, denn sie sagte: „Ich werde vorsichtig sein und mich im Hintergrund halten. Ich schwöre es! Nur lass mich nicht zurück!“

Er nickte grimmig, packte sie aber am Arm, zog sie ran und gab ihr einen Kuss.

„Du hast es einmal versprochen, also halte dich dran! Du hast geschworen, am Leben zu bleiben.“

Sie nickte lächelnd. Er wollte noch mehr sagen, aber ihnen lief, die Zeit davon. Wieder einmal! Daher wandte er sich entschlossen dem Portal zu.

„Dann lasst uns mal jagen gehen“, knurrte er. Diesmal würde es enden!

An der Tür zog er den Kristall aus der Tasche und schloss die Augen. Er sandte seine Magie aus und fand die Energie des Steins. Dunkel und böse war sie, das konnte er fühlen. Aber er würde sich ihrer dennoch bemächtigen, um das Portal zu öffnen. Kurzum beschwor er die Magie des Kristalls. Sofort schimmerte die Abbildung in der Tür und der Durchgang zur Höhle, Lorins Versteck, öffnete sich ihnen. Er zog sein Schwert und trat ohne Zögern hindurch. Der Raum war noch immer hell erleuchtet und die Priester standen auf ihren Plätzen.

Verteilt euch, befahl er Renar und Silver. Mylor?, rief er anschließend. Maran erhielt keine Antwort. Aber er sah neben dem Schreibtisch jemanden am Boden liegen. Es war sein Bruder. Silvers Kurzschwert steckte noch immer in seinem Körper. Anhand der Blutlache, in der Mylor lag, war es kein Wunder, dass er nicht antwortete. Silver hatte ihm nicht ernsthaft Schaden zufügen wollen, aber seine Verletzung war nicht versorgt worden. Verständlich, dass ihn der Blutverlust außer Gefecht setzte. Nur viel länger durfte er da nicht unversorgt liegen bleiben. Maran wurde wütend. Nun war es endgültig genug! Er sah sich nach dem Hexer um. Dieser stand ihnen gegenüber auf der anderen Seite der Halle, neben dem großen Gittertor. Seine verletzte Schulter hing leicht herunter. Maran grinste zufrieden.

„Endlich bist du da, um mir meinen Kristall zurückzugeben, Schatten“, sprach Lorin ärgerlich. „Und wie ich sehe, bist du nicht allein gekommen.“

„Hör auf mit dem Gequatsche. Komm näher, damit ich dir den Kopf herunterreißen kann“, forderte Maran ihn auf.

Äußerst diplomatisch, das muss man dir lassen, spöttelte Renar.

„Wenn du mir meinen Kristall gibst, kannst du deinen Schatten zurückhaben und wir gehen unserer Wege“, lockte der Hexer ihn. Maran schnaubte. Er wollte zu einer Antwort ansetzen, als Lorin aber schon schrie: „Packt sie euch!“ Die Priester stürmten auf sie zu. „Und schnappt euch die Fee.“

Silver – beschütze Soraya! Renar du schnappst dir Mylor! Er ignorierte den hinterrücks beginnenden Kampf, packte sein Schwert fester und schritt energisch die Treppen hinab, durchquerte zielstrebig das Rondell und hielt auf den Hexer zu. Bevor er ihn erreichte, drehte dieser sich jedoch um, und öffnete das Fallgitter neben sich.

Na wunderbar! Der Tag wurde immer besser, dachte Maran grollend, denn durch das geöffnete Tor schritt ein großer majestätischer, rostfarbener Drache! Kein Schatten, sondern ein echter. Mit seinen gelben Augen blickte er suchend umher. Als er Lorin erblickte, fauchte er unwillig.

„Töte ihn!“, befahl der Hexer und zeigte auf Maran.

Die echten Drachen waren vom Körperbau her anders als die Schattendrachen: Sie waren etwas kleiner, schlanker, hatten dünne Beine, einen langen Hals, glichen sogar eher einer Eidechse mit Flügeln. Sie waren äußerst flink und besaßen Giftzähne. Ein echter Drache war einem Krieger absolut gewachsen, denn ein Biss von ihnen konnte einen normalen Schatten theoretisch töten. Und sie konnten Feuer spucken. Verdammt! Aber sie waren, ebenso wie er, Geschöpfe der Nacht und daher mit den Schatten verwandt, anders als die kleineren Wehrdrachen, die zu den Hellen gehörten. Diese Kreaturen waren von Natur aus zurückhaltend und würden niemals freiwillig gegen ihn kämpfen. Aber der Metallring um den Hals des Tieres änderte alles. Maßloser Zorn überkam Maran bei diesem Anblick. Er musste an sich halten, um sich nicht blindlings auf den Hexer zu stürzen, denn der rote Drache stand zwischen ihnen. Das Tier hatte keine andere Wahl, als zu gehorchen und gegen Maran zu kämpfen. Und um an Lorin heranzukommen, musste er seinerseits das Tier besiegen. Aber Spaß würde ihm das keinen machen. Er mochte Drachen. Sie waren anmutige und schöne Geschöpfe. Zudem standen sie unter seiner Herrschaft und somit unter seinem Schutz.

Bei allen Göttern, Maran! Sei vorsichtig, rief Soraya ihm zu.

Hinter ihm kämpften derweil Silver und Renar gegen die Priester. Der rote Drache fauchte erneut unwillig und kam auf ihn zu. Maran überlegte. Wenn er sich ebenfalls in seinen Drachen verwandelte, wäre er weitaus größer und kräftiger als der Rote und konnte ihn ohne Probleme töten. Aber auf so beengtem Raum wie dieser Höhle war seine Drachenform leider von Nachteil, denn er wäre zu eingeschränkt. Biss der Rote ihm gezielt in die Kehle, wäre er geliefert. Also schob er sein Schwert auf den Rücken, verwandelte sich in den Wolf und sprang knurrend vor.

Der Drache stieß ohne Vorwarnung zu und versuchte, ihn zu beißen. Maran wich aus und wollte ihm auf den Rücken springen, doch da traf ihn der lange Schwanz der Echse und holte ihn von den Pfoten. Maran krachte zu Boden und sah das Maul, gespickt mit dolchartigen Zähnen, wie es auf ihn zu raste. Im letzten Moment sprang er zur Seite. Ihm blieb keine Zeit zur Orientierung. Erneut fegte der Schwanz über den Boden und brachte ihn ein weiteres Mal zu Fall. Bevor er aufspringen konnte, schlug einer der Flügel aus der anderen Richtung gegen seinen Brustkorb und warf ihn auf den Rücken. Maran rollte sich ab und entging erneut nur knapp den scharfen Zähnen. Wieder schlug der Drache mit dem Schwanz nach ihm. Doch diesmal war er schneller. Geschickt übersprang er ihn, landete mit einem Satz auf den Rücken des Roten und versenkte seine eigenen Zähne in dessen Haut. Sie war so fest wie die Rinde eines Baumes, aber nicht so gut gepanzert wie er in seiner Drachenform, daher schaffte Maran es, sich festzubeißen. Der Rote fauchte auf und schlug wild mit den Flügeln um sich.

Ich will dich nicht töten. Stell dich auf meine Seite, ließ Maran ihn im selben Moment wissen. Er merkte, wie der Drache kurz innehielt. Seine Worte waren verstanden worden.

Ich kann nicht! Er kontrolliert mich und außerdem hat er meine Brut, erklang die verzweifelte Stimme eines weiblichen Drachen. Sie schüttelte sich und wollte ihn abwerfen.

Ich bin Maran, König der Schatten! Lass uns dir helfen. Kämpf gegen den Bann an. Stemm dich dagegen, beschwor er sie.

Ich schaffe es nicht!, brachte sie voller Anstrengung hervor. Ihr Schwanz peitschte umher und erwischte ihn im Rücken. Der Treffer fegte ihn von ihrer Schulter. Beim Aufprall rollte Maran sich ab und sprang wieder auf die Pfoten. Er blickte in ihre Augen und wusste, sie kämpfte innerlich gegen den Bann an, denn ihre Bewegungen wurden langsamer. Auch verzichtete sie bisher auf das Speien von Feuer. Maran ging ein wenig auf Abstand und umrundete die Rote.

„Worauf wartest du, Kreatur? Töte ihn endlich!“, befahl Lorin ungeduldig. Der Drache fauchte unwillig und warf sich wieder in den Kampf. Maran wich mit einem Sprung aus und entkam im letzten Moment ihren giftigen Zähnen. So kam er nicht weiter, er musste die Strategie ändern!

Sora-ya! Ich brauche deine Hilfe! Ich halte den Drachen fest und du öffnest sein Halsband, erklärte er schnell.

Ich komme!, antwortete sie ohne Zögern.

Sein Herz war erfüllt von Stolz über ihren Mut. Er wich vor der Echse zurück und umrundete sie.

Egal, was passiert - lasse dich nicht ablenken und öffne das Halsband! Vertraue mir, befahl er.

Was hast du vor? Soraya klang ängstlich.

Ich weiß, was ich tue, keine Sorge.

Er sprang direkt auf das Maul des Drachen zu, der nur leicht auswich und anschließend mit einem Happs seine Zähne tief in seiner Schulter versenkte.

„Maran!“, schrie Soraya.

Massiver Schmerz schoss durch seinen Körper, aber er verwandelte sich zurück in seine menschliche Form und schaffte es, die Schnauze der Roten so zu umgreifen, sodass sie das Maul nicht wieder aufbekam.

Das Halsband!, keuchte er vor Schmerzen und Anstrengung, denn die Echse wand sich, um ihren Kopf zu befreien, obwohl ihre Zähne noch immer in seiner Schulter steckten. Trotzdem umklammerte er weiterhin ihre Schnauze. Aus den Augenwinkeln sah Maran seine Fee durch die Luft heranschwirren. Soraya landete direkt hinter dem Kopf der Roten und beugte sich hinab. Ein sogar für ihn spürbarer Ruck durchfuhr den Drachen. Der Druck des Kiefers ließ sofort nach.

Bann gebrochen? Eigentlich war seine Frage überflüssig.

Lass mich los!, rief die Rote ihm zu. Die Fee soll mein Ei holen, auf der Säule neben dem Tisch! Und wir beide töten den Hexer, sprach sie energisch.

Ausgezeichneter Vorschlag!, antwortete er und sah Soraya wegflattern. Schatz, neben dem Schreibtisch die Holzbox. Das Ei des Drachen. Du musst es mitnehmen und dann den Rückzug antreten, wies er sie an.

Schon unterwegs!, rief Soraya und flatterte eilig in die angegebene Richtung davon.

Maran lockerte seinen Griff. Die Rote zog ihre Zähne aus seiner Schulter. Seine Beine gaben unter ihm nach und er viel auf die Knie. Ein Schmerz wie tausend Feuer brannte in seinem Arm. Als sich die Schwärze vor seinen Augen klärte, stemmte er sich auf. Er sah zu der Roten auf. Aus gelben Augen blickten sie auf ihn hinab und zwinkerte. Trotz allem musste er grinsen. Ruckartig schaute sich der Drache nach Lorin um. Ihr Blick wurde mörderisch, als sie ihn ausmachte.

Als der Hexer registrierte, dass die Echse frei war, stürmte er auf den Kasten mit dem Ei zu. Doch Soraya war schneller. Im Flug packte sie die Kiste und steuerte die Portaltüren an. Lorin rannte ihr hinterher. Maran erwog, seine Macht zu beschwören, doch bevor er das tun konnte, landete die Drachendame mit einem geschmeidigen Sprung vor dem Hexer und stellte sich ihm in den Weg. Sie blickte ihn mit wütenden zu Schlitzen verzogenen Augen an, riss ihr Maul auf und biss Lorin mit einem Happs kurzerhand den Kopf ab, hob ihren Schädel und schluckte ihn hinunter.

Ihhhhhh!, hörte er sie rufen, als sie sich schüttelte. Maran musste unfreiwillig lachen.

Lorins kopfloser Körper stand noch einen Augenblick aufrecht da, ehe er gefolgt von einem dumpfen Aufprall umfiel.

Maran sah sich um. Soraya landete neben dem Ausgang und sah ihm entgegen. Weiter links schlug Silver mit einem Streich dem letzten noch stehenden Priester den Kopf von den Schultern und Renar trug Mylor durch die Tür. Es war geschafft und alle lebten, dachte Maran erleichtert. Prompt spürte er die Bissverletzung und das Gift, welches sich anfühlte, als stünde sein Körper in Flammen. Er fasste sich an seine blutende Schulter. Soraya landete neben ihm und stellte die Kiste ab.

„Bei allen Göttern, wie konntest du dich nur freiwillig beißen lassen?“, rief sie bestürzt.

„Anders wäre ich niemals nah genug an sie herangekommen“, erklärte er knurrend.

Die Drachendame trat näher und legte sich demütig vor ihm auf den Boden und winselte. Soraya wollte etwas sagen, als ein dumpfes Dröhnen die Höhle erfasste. Alle sahen verwirrt auf. Die Wände begannen zu zittern und zu knacken. Unter lautem Knirschen löste sich ein großer Felsbrocken aus der Höhlendecke und krachte auf den Schreibtisch.

„Bei den Göttern, die Halle stürzt ein!“, schrie Silver unnötigerweise.

Offenbar hatte Lorin die Höhle mit Magie erschaffen. Und mit seinem Tod brach diese jetzt zusammen.

„Raus hier!“, rief Maran, bückte sich, packte die Kiste mit der einen Hand und Soraya mit der anderen und rannte mit ihr auf das Portal zu. Diesmal auf die richtige Tür. Renar und Mylor waren schon durch. Silver passierte sie in diesem Moment. Immer mehr Brocken lösten sich von der Höhlendecke und fielen krachend zu Boden. Vor der Tür bremsten Soraya und er und tauschten erschrockene Blicke miteinander.

„Sie passt nicht durch!“, riefen beide gleichzeitig und drehten sich um. Die Drachendame stand hinter ihnen. Die Tür war zu klein für die Dimensionen der Roten!

Nimm meine Brut in deine Obhut und verzeihe mir, dass ich dich gebissen habe. Sie legte sich traurig auf den Boden.

Soraya sah ihn verzweifelt an. Auch ihm wurde das Herz schwer. Der Drache erkannte ihre Lage und wollte zurückgelassen werden.

„Wir lassen dich hier nicht sterben!“, rief er.

Ihr habt keine Wahl. Schwöre mir nur, dass du auf mein Ei achtgibst. Sie sah ihn liebevoll an und nickte entschlossen. Geht endlich! Ich habe keine Angst vor dem Tod. Es ist in Ordnung. Ich habe Böses getan, ich verdiene dieses Ende. Es war mir eine Ehre, euch kennenzulernen. Sie wollte sich abwenden.

„Nein!“, rief Soraya verzweifelt und Tränen füllten ihre Augen.

Verschwindet endlich!, fauchte der Drache.

Maran sah sich um. Es wäre für ihn und Soraya nur ein kleiner Sprung. Silver stand bereits auf der anderen Seite und winkte ihnen hektisch zu. Immer mehr Gestein brach aus der Höhlendecke heraus und fiel in die Tiefe. Gewiss hatten sie nur wenige Augenblicke, bis die gesamte Höhle in sich einstürzte. Er sah Soraya an. Tränen liefen über ihre Wangen. Sie hatten keine Wahl. Sie mussten den Drachen zurücklassen. Doch plötzlich hellte sich Sorayas Gesicht auf.

„Der Kristall!“, rief sie und wies auf seine Tasche. Bei den Dämonen, Soraya hatte recht. Er zog ihn hervor, packte ihn fester und schloss die Augen. Obwohl die Energie böse und falsch war, kam sie sofort, als Maran sie rief. Er beschwor das Element der Erde und das Krachen erstarb. Aber die Decke war schon zu stark beschädigt. Sie würde dennoch einstürzen. Das wusste er. Daher konzentrierte er sich auf das Portal. Er zog alle Energie von dem Kristall, nahm seine Eigene hinzu und spürte, wie sich das Tor vergrößerte.

„Komm!“, rief Soraya der Drachendame zu.

Maran öffnete die Augen und sah die Rote durch die jetzt passende Öffnung preschen. Soraya hielt die Kiste fest in der Hand und winkte nach ihm.

„Maran!“, schrie sie. Er wollte ihr folgen, doch er war mit seinen Kräften am Ende und fiel auf die Knie.

„Lauf!“, befahl er ihr. Statt zu gehorchen, warf Soraya die Kiste durch das Portal voraus und stürzte ihm entgegen.

„Nicht ohne dich!“, fauchte sie ärgerlich und packte ihn erstaunlich fest am Arm. Sie zerrte ihn auf die Beine und zog ihn mit. Im letzten Moment sprangen sie durch das kollabierende Tor.


19 – Soraya

Ein lautes Rumpeln vor dem Haus weckte sie. Maran grollte ungehalten. Er lag hinter ihr und sein schwerer Arm ruhte auf ihrer Hüfte. Sein Körper fühlte sich herrlich warm an, während er sie fest umschlungen hielt. Eine angenehme Träge erfüllte sie. Zwei Tage verbrachten sie schon in diesem Zimmer und im Bett. Nur für das Allernötigste hatten sie sich erhoben.

Nachdem sie durch das Portal gesprungen waren, hatte es einige Momente gedauert, bis Soraya realisierte, dass sie in Sicherheit waren und es vorbei war. Dass alle es geschafft hatten. Sie hatten Lorin besiegt und sogar den roten Drachen gerettet: Selma war ihr Name. Der Hexer hatte sie anfangs mit ihrem Ei erpresst und ihr dann einen seiner Ringe um den Hals gelegt. So war sie ein Opfer, denn im Grunde verabscheute sie Gewalt. Sie fühlte sich furchtbar, dass sie Maran verletzt hatte und schwor ihm ihre ewige Treue und Liebe. Maran hatte etwas von ‚schon wieder‘ gegrollt, aber Soraya hatte gespürt, dass er es nicht so meinte. Das Ei hatten sie vorsichtig in Schilkas Beutel gebettet und Siel gebeten, darauf aufzupassen.

Maran war von Selmas Biss schwer verletzt worden, aber er hatte darauf bestanden, dass Soraya erst Mylor versorgte, und so hatte sie nach seinem Bruder gesehen. Silvers Schwert hatte ihn an der Schulter durchbohrt. Nachdem Soraya ihm das Halsband entfernt und die Assassine das Schwert herausgezogen hatte, besserte sich sein Zustand augenblicklich. Die Wunde begann zu heilen. Die Heilkraft der Schatten war schon erstaunlich. Ein normaler Mann hätte solch eine Verletzung niemals überlebt. Soraya hatte ihm noch einen festen Verband angelegt und endlich die Zeit gefunden, nach Marans Schulter zu sehen.

‚Ich bin stolz auf dich. Du hast gekämpft wie ein wahrer Schatten!‘, war das Einzige, was er ihr gesagt hatte. Dennoch war ihr Herz bei seinen Worten übergeflossen. Danach hatte er sie geküsst – und wie!

Obwohl Maran so stark angeschlagen war, hatte er vorgeschlagen, sofort zurück zu Garaows Burg zu fliegen. Ihren Protest hatte er ärgerlicherweise ignoriert. Bei allen Göttern, konnte dieser Mann stur sein. So hatten sie also die Lichtung verlassen. Renar hatte Gao getragen und auf Marans Rücken waren Silver und Mylor gereist. Sie und Selma hatten den Tross flankiert. So waren sie recht langsam, wegen Marans Verletzung, zur Burg zurückgeflogen. Bei ihrer Landung im Innenhof hatte sie gestaunt. Die Bergelfen hatten ganze Arbeit geleistet.

Sie hatte die Burg zwar nicht gesehen, nachdem Maran dort gewütet hatte, aber wenn sie nach dem ging, was sie jetzt noch sah, musste er beträchtlichen Schaden angerichtet haben. Ein Großteil der Trümmer war schon weggeschafft worden und damit war das meiste Chaos beseitigt. Ein geruhsames Tagesgeschehen war eingetreten und alle, die im Burghof umherliefen, kamen ihren Aufgaben nach.

Bei der Landung war ein weiterer Schattenkrieger bei ihnen erschienen. Maran hatte ihn ihr als Keeler vorgestellt. Er war Soraya sofort sympathisch, trotz seiner wilden Erscheinung. Da die Elfen das Haupthaus der Burg in Beschlag genommen hatten, hatte Maran sich geweigert, dort zu übernachten. Mit einem General namens Frick herrschte wohl eine gewisse Feindseligkeit, wobei Soraya nicht wusste, worum es ging. Daher hatten sie sich für das Quartier der Hauptleute über den Pferdeställen entschieden. Es war bei weitem nicht so luxuriös wie das Hauptgebäude, aber für Sorayas Geschmack wesentlich gemütlicher.

Mehrere aneinandergereihte Zimmer, die man über einen Balkon erreichen konnte, befanden sich über den Ställen. Für Bedienstetenunterkünfte waren sie erstaunlich komfortabel. In ihrem Raum hatte sie ein recht breites Bett mit einer angenehm weichen Matratze erwartet.

Selmas Biss hatte zwei heimtückische Wunden in Marans Schulter hinterlassen, die es auszukurieren galt. Mylor war etwas besser dran. Er hatte einfach nur Ruhe gebraucht. Keeler und Renar hatten ihn in eines der angrenzenden Zimmer getragen. Maran und sie hatten es gerade noch geschafft, ihre Kleidungen und seine Rüstung abzulegen, und waren zusammen ins Bett gestolpert und in einen langen erholsamen Schlaf gefallen: Maran, weil das Drachengift in seinem Körper wütete, und sie, weil sie erschöpft war. Silver war derweil damit beschäftigt gewesen, Selma unter Kontrolle zu bekommen. Ihr Erscheinen so nah an den Pferdeboxen hatte kurzfristig für Panik bei den Tieren gesorgt. Leider war die rote Drachendame geradezu besessen davon, Maran nicht aus den Augen zu lassen, und wollte ihm überallhin folgen. Nur Silvers gutes Zureden hatte sie letztlich zum Einlenken bewogen. Sie hatte sich daraufhin einen Schlafplatz neben den Ställen gesucht, allerdings so nah, dass ihr Kopf direkt vor dem Treppenaufgang lag. Alle, die das Gebäude betreten oder verlassen wollten, waren gezwungen, über sie hinwegzusteigen. Aber wenigstens konnten die Pferde sie dort nicht mehr sehen und beruhigten sich.

Soraya hörte es erneut vor dem Haus scheppern und fragte sich, ob Selma der Auslöser war. Aber da kein Geschrei erklang, war es ihr egal. Auf der Kommode vor dem Fenster lag das Ei, eingebettet in einem Korb. Siel lag daneben, wieder eingerollt wie eine Maus und schnarchte. Der Tag neigte sich dem Ende zu. Die Sonne ging unter, das spürte sie. Marans Hand wanderte sanft von ihrem Bauch zu ihrem Oberschenkel und strich zart darüber.

„Hunger?“, brummte er.

„Auf dich immer“, erwiderte sie. Maran lachte leise und küsste sie entlang ihrer Wirbelsäule. Soraya kicherte. Draußen vor der Tür entbrannte eine lautstarke Auseinandersetzung. Sie verstand aber nicht, worum es ging. Nervös wollte sie sich erheben und nachsehen, doch Maran hielt sie zurück.

„Du kannst ruhig bleiben. Es sind nur Silver, Renar und Keeler“, meinte er leise.

„Worum geht es?“

„Wer im Kampf mehr Gegner getötet hat. Silver liegt vorne, aber Selma mischt sich gerade ein und zählt auf, wie hoch ihr Stand ist.“ Er lachte tief.

„Es hört sich eher an, als würden sie sich gleich an die Kehle gehen“, meinte sie besorgt.

„Es sind Schatten“, war seine lapidare Antwort.

„Eine bemerkenswerte Truppe!“, stellte sie stolz fest, denn sie waren ihre Freunde, ihre neue Familie.

„Hmmm.“

„Was machen deine Wunden?“

„Heilen.“

Soraya schüttelte innerlich den Kopf über seine Einsilbigkeit. Bei manchen Themen redete er so viel, aber bei solchen Fragen konnte sie froh sein, wenn sie überhaupt eine Antwort bekam. Sie wandte sich ihm zu und erhob sich.

„Lass mich sehen.“ Er drehte sich auf den Rücken und schob sich den Arm angewinkelt unter den Kopf. Die Decke war bis auf seine Hüften heruntergerutscht, daher konnte sie ungehindert seinen Oberkörper untersuchen. Dass sie ihn dabei ungeniert beäugen konnte, war ein angenehmer Nebeneffekt. Beim Anblick seiner nackten Brust überkam sie das Gefühl, ihn unbedingt anfassen zu müssen. Vorsichtig tastete sie mit den Fingern über die beiden tiefen Wunden, die die Reißzähne von Selma in seiner Schulter hinterlassen hatten. Die Bisswunden des Drachen hatten sich glücklicherweise geschlossen, das Gift war abgeklungen und alles heilte ab. Die Speerwunde an seiner Seite war derweil fast komplett ausgeheilt.

„Du wirst Narben zurückbehalten“, erklärte sie bedauernd.

„Schlimm für dich?“, wollte er wissen.

„Nein!“, widersprach sie vehement. „Mich wundert nur, wieso.“

„Ich vermute, der Speerstich bleibt als Narbe, weil der Halsring die erste Heilung blockiert hat. Und die Abdrücke der Drachenzähne bleiben wegen des Giftes. Solange es dich nicht stört, ist es egal.“

Seine Worte wärmten ihr Herz. Soraya sah ihn an. Er war fantastisch. Gerne würde sie es laut aussprechen, aber sie traute sich nicht. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Er sah sie interessiert an.

„Ist es jetzt so weit?“ Schon wieder wusste er, was sie dachte.

„Für unser klärendes Gespräch? Es wird Zeit!“

Sie wurde nervös. Mit sanften Blick sah er sie an, hob die Hand und strich über ihre Wange.

„Ich liebe dich und wir gehören für immer zusammen“, war alles, was Maran sagte. Einen Moment lang war sie etwas perplex. Irgendwie hatte sie eine gewaltige Ansprache erwartet, eine Erklärung, Beteuerungen, Schwüre. Und dann warf er ihr diesen einen Satz an den Kopf. Das war … dürftig. Obwohl! Mehr war nicht notwendig. Dieser Satz sagte alles, was es zu sagen gab. Und nur das zählte. Sonst nichts! Denn sie war seiner Meinung und ihr Herz frohlockte. Er hatte recht, sie gehörten zusammen. Doch sie wollte ihn ein kleines bisschen zappeln lassen.

„Mehr sagst du nicht dazu?“, fragte sie daher, mühsam ein Lächeln unterdrückend.

„Was willst du noch hören? Dass du mir einfach alles bedeutest und ich ohne dich nicht leben kann? Dass ich von Anfang an von dir berauscht war und verrückt nach dir bin? Das weißt du, denn du kannst es spüren. Das Einzige, was wir noch klären müssen ist, ob du die Königin an meiner Seite in Dûrhamn sein willst.“ Sie hörte seine Anspannung in dem Satz, der zum Ende hin mehr nach einer Frage klang. Über dieses Thema hatte sie viel nachgedacht. Oft hatte sie sich gefragt, ob sie dem gewachsen war. War sie stark genug, um diese Aufgabe zu meistern? Aber mit Maran an ihrer Seite würde sie alles schaffen, das wusste Soraya.

„Ich wollte schon immer ein ganzes Land regieren“, entgegnete sie keck. „Denn ich liebe dich mehr als alles andere. Ich bleibe an deiner Seite, egal was kommt!“

Sie sah die Erleichterung in seinen Augen, beugte sie sich vor und küsste ihn zärtlich. Unter dem Fenster erklangen anerkennende Pfiffe und Rufe herauf.

„Haben die alles gehört?“, flüsterte sie erschrocken.

„Frau, wenn wir sie hören können, werden sie natürlich auch uns hören! Schatten haben ein feines Gehör“, erklärte er laut.

„Göttin, wie peinlich!“ Sie vergrub ihr Gesicht im Kissen und Maran lachte wieder.

Dabei wollte ich gerade vorschlagen, ob wir ... Soraya schickte ihm in Gedanken ein Bild und grinste neckisch.

Dem kann ich abhelfen. Er schloss die Augen und wirbelte mit dem Finger theatralisch in der Luft herum. Zuerst verstand sie nicht, was er damit bezweckte. Doch dann sah sie es. Eine Art Luftblase entstand über ihnen, die sich aufblähte und das ganze Bett umhüllte. Die Ränder wirkten, als sei sie aus Glas.

„Jetzt sind wir ungestört und du kannst meinen Namen so laut rufen, wie du willst“, er legte seine Hand auf ihren Bauch und wanderte mit den Fingern tiefer. Wow, solch einen Mann zu haben, war wirklich praktisch, dachte sie belustigt und beschränkte sich auf ein laszives Räkeln.


Epilog

Der Abend verlief angenehm. Maran saß mit Mylor und einigen von seinen Kriegern am Tisch in der großen Halle. Sie tranken einen köstlichen Wein aus den Kristall-Kelchen. Warick stand am Rand. Offenkundig um persönlich dafür zu sorgen, dass keines der Gläser zu Bruch ging.

Die letzten Wochen waren zwar friedlich, aber nicht unbedingt geordnet verlaufen – im Gegenteil. Das Chaos wollte irgendwie nicht enden ...

Selma und ihrem Ei eine passende Unterkunft zu verschaffen, hatte Warick einiges an Nerven gekostet. Sie war anfangs nicht dazu zu bewegen gewesen, sich von Maran zu trennen, und wollte unter keinen Umständen ihr ‚Nest‘ auf der Terrasse verlassen. Letztlich hatten sie aber eine gute Lösung gefunden. Einige Tage nach der Rückkehr aus Raow stand unerwartet der Waldelf, den Maran freigelassen hatte, vor der Tür – mit einer blassen verschüchterten Fee. Es war Joolie, Sorayas Schwester. Die Überraschung hätte nicht größer sein können. Soraya lag zuerst mit ihr heulend in den Armen und dann bei ihm. Dieser enorme Gefühlsausbruch hatte ihm allerdings zu viel abverlangt. Er hatte das Weite gesucht und die beiden allein gelassen. Aber Soraya hatte sich später im Schlafzimmer ausgiebig und kreativ dafür bedankt, erinnerte er sich schmunzelnd. Jedoch hatte sich bald gezeigt, das Joolies Schicksal in den letzten Monaten nicht weniger unschön gewesen war als das von Soraya. Sie war verstört und hatte sich zurückgezogen, verließ selten ihre Räume, was seiner Frau große Sorgen bereitete.

Ein weiterer Grund für eine gereizte Stimmung waren sein kleiner Bruder und die Assassine. Warum auch immer, aber die beiden hatten mittlerweile ein echtes Problem miteinander. Anfangs hatte Maran geglaubt, Mylor wäre an Silver interessiert. Aber inzwischen war es so, dass ein Streit vorprogrammiert war, sobald die beiden aufeinandertrafen. Es verging kein Tag, an dem es nicht zu einem heftigen Wortgefecht kam. Alle Versuche, Mylor darauf anzusprechen, hatte sein Bruder abgeblockt. Das kannte er so nicht von ihm und er war verwirrt. Mylor war immer der Lockerste von ihnen gewesen, doch er zeigte sich seit den Ereignissen in Raow als sehr verschlossen. Maran wusste vorerst keinen Rat. Auch dass sie nicht die Spur von Mestirs Aufenthaltsort hatten und weitere Hinweise über den Verbleib des Artefaktes fehlten, zerrte an Marans Nerven. Zu allem Überfluss machten Gerüchte von Unruhen in den Reihen der Bergelfen die Runde.  Wenn sich da mal nicht etwas zusammenbraute, dachte er nachdenklich. Aber heute war ein guter Tag. Weder Streit zwischen Mylor und Silver, noch sonst irgendwelche schlechten Nachrichten.

„MARAN!“, schrie Soraya aufgebracht über den Flur. Er zuckte zusammen. Scheinbar hatte er sich zu früh gefreut. Seine Männer lachten. Siel, der auf seinem Bein gelegen und geschlafen hatte, sprang erschrocken auf und versteckte sich im Kamin.

„Was hast du angestellt?“, wollte Renar belustigt wissen.

„Wieso muss ich der Grund für den Aufruhr sein?“, fragte er pikiert. Mylor verdrehte die Augen und Renar lachte noch lauter. Die Tür schlug krachend auf und seine Frau stand wie die Rachegöttin höchstpersönlich im Rahmen. Die roten Haare wirr in alle Richtungen abstehend, die Hände in die Hüften gestemmt und die Augen erbost zugekniffen. Bei allen Dämonen, sie war der absolute Wahnsinn, dachte er verliebt.

„Du sagtest hundertfünfzig bis zweihundert Jahre!“, schrie sie hysterisch. Mylor und die Jungs blickten ihn verwirrt an. Einen Moment musste er überlegen, was sie meinen könnte. Doch dann klappte ihm die Kinnlade herunter und sein Kristallkelch krachte scheppernd zu Boden.

- E N D E -


Vorschau

Schatten und Blau – Schattenreich Teil 2

Von seinem König Maran auf die Suche geschickt, begibt sich der Schattenkrieger Renar weit in den Norden. Das Kloster der Draoidh hat ein Buch verloren, welches eine Kette an Ereignissen in Gang setzen könnte, die verheerend wären, sollte Renar dies nicht verhindern.

Als bester Fährtenleser unter den Schatten dürfte das für den Krieger kein Problem sein, wäre da nicht ein kleiner Bücherwurm, der ihm unvorhergesehen einen Strich durch die Rechnung macht. Und so machen ihm kornblumenblaue Augen ungewollt und ärgerlicherweise das Leben schwer, doch mit neuen Freunden an seiner Seite ist Renar gewillt, die Geheimnisse der Vergangenheit zu enträtseln.
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